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Vorwort. 



Im Menschen liegt ein Stichen nach Prinzipien, aiR 
welchen er die Erscheinungen der Natur abzuleiten vermag; 
je näher wir den Zusammenhang der einzelnen Erscheinungen 
ergründen, um so näher treten wir diesen Prinzipien; zwar 
ohne Hoffnung, je die Spitze derselben erreichen zu können. 

Wir können nur aus diesen Prinzipien neue Natur- 
wahrheiten ableiten — wenn wir vom Zufall abseilen — , 
aber diese sind so lange nur hypothetisch begründet, bis 
deren Thatsächlichkeit nachgewiesen, die Natnr auf die ge- 
stellte Frage die rechte Antwort gegeben hat. Wie weit 
wir in unseren Erkenntnissen und Forschungen noch zurück 
sind, zeigt ja das Wesen unserer internen Medicin, und ge- 
rade für diesen eminent praktischen Wissenszweig entwickeln 
sich hier neue Aufklärungen. Im Uebrigen geben Titel 
und Inhaltsverzeichniss das Ziel, welches die vorliegende 
Schrift verfolgt, besser zu erkennen, als in einem kurzen 
Vorwort verdeutlicht werden kann. 

Nachdem der I. Theil im Jahre 1881 abgefasst war, 
hielt ich die Ausführung noch nicht füp genügend, um eine 
Beachtung der darin aufgestellten neuen Anschauungen er- 
warten zu dürfen. Ich suchte daher den Zusammenhang 
unseres Naturgeschehens mit unserer geistigen Veranlagung 



VI 

näher zu begründen, als im Schlusskapitel des I. Theiles; 
um daran zugleich die Hoffnung knüpfen zu können, das 
Interesse an der ganzen Schrift in weiteren Kreisen zu er- 
wecken. So hat sich bis zum Jahre 1884 der 11. Theil 
herausgelöst, und damit war der Zweck, welcher im I. Theil 
verfolgt wurde, zu einem Ziele erweitert, welches den Titel 
der ganzen Schrift gerechtfertigt erscheinen lassen dürfte. 

Der Verfasser. 



Erster Theil. 



Unsere Erscheinungswelt 



1. Einleitnng. 

VY ir wissen, wie Licht, Wärme, Elektricität, chemische Ej*aft, 
Magnetismus in einem engen Zusammenhange stehen, dass sie auf 
Pflanzen und Thiere wirken; aber wie dieser Zusammenhang und 
diese Wirkungen sich erklären lassen, wissen wir nicht. Wir 
leben noch in einem Chaos von empirischen Thatöachen in unseren 
Naturwissenschaften, ohne organische Ordnung. 

Die Frage nach einer einheitlichen Ableitung dieser empiri- 
schen Thatsachen ist zwar keine neue mehr; man glaubt, die 
Lösung derselben schwebe schon in der Luft; es bedürfe nur 
eines glücklichen Griffes, um den Wald zu sehen, wo wir nur 
Bäume kennen gelernt haben. 

Es sollen nun hier keine Detailforschungen noch Special- 
untersuchungen gegeben, noch sollen angestellte neue Experimente 
beschrieben werden; sondern allein Schlüsse aus den Erscheinungen, 
wie wir sie kennen und aus dem bisher beobachteten Zusammen- 
hange erkannter Thatsachen gezogen werden, die den naheliegen- 
den, bisher noch unerkannten Zusammenhang erkennen oder zum 
mindesten vermuthen lassen, auf Grund dessen den Specialunter- 
suchungen erst eine neue Bahn sich öffnen soU. Wir haben es 
also hier mit Generalisirung und nicht mit Specialisirung zu thun. 
Es handelt sich darum, einen obersten Gesichtspunkt zu erstreben, 
von dem aus alle Erscheinungen upserer Welt ableitbar werden, 
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und alle Details haben hier nur so viel Werth, als sie zur Ge- 
winnung dieses Gesichtspunktes beitragen. Es muss dies voraus- 
geschickt werden, um Voreingenommenheiten vorzubeugen, denn 
man glaubt, dass nur aus neuen Experimenten Neues gefunden 
werden könne. 

„Man hat die Theile in der Hand, 
Fehlt leider nur das geistige Band.^ 



2. lieber die Entstehung des Lichtes und des Geruches 
aus zunächst vorliegenden Thatsaehen abgeleitet. 

Die Welt giebt sich uns als Summe von Affectionen unserer 
Sinne zu erkennen. Das Wesen dieser Sinne keimen wir nicht, 
aber wir wissen, dass es vielfach an physiologische Vorgänge ge- 
knüpft ist, welche wir empirisch nachzuweisen vermögen. Sollte 
hier nicht ein Zusammenhang dieser Vorgänge mit allen Natur- 
erscheinungen auffindbar sein? Fragen wir, wie entsteht Licht? 

Wenn ein Körper z. B. Holz verbrennt, so wird Licht und 
Wärme dabei entwickelt; der mechanisch-chemische Vorgang bei 
diesem Processe ist der, dass durch die erste Wärmemittbeilung 
die Kohlenwasserstoflfverbindungen zur Gasform gelangen, und in 
diesem Zustande Sauerstoff aus der Luft aufnehmen, der sich mit 
dem Kohlenstoff zu Kohlenoxydgas, und durch weitere Aufnahme 
VjOn Sauerstoff zu Kohlensäure und Wasser verbindet, welche beide 
in Q-asform entweichen. Ohne dem weiteren Verlaufe nachzugehen, 
finden wir als den wesentlichsten Vorgang, dass der Sauerstoff 
der den brennenden Körper umgebenden Luftschichten nach diesem 
Körper hingezogen wird, und zwar finden wir denselben Vorgang 
b€|i fast allen Verbrennungsprocessen. 

Paulendes Holz zersetzt sich durch Aufnahme von Sauerstoff 
zu ganz ähnlichen Producten wie beim Verbrennungsprocesse ; wir 
wissen aber auch, dass dieser Vorgang mit Lichtentwicklung ver- 
bunden ist. Dasselbe ist der Fall bei faulenden Fischen, die be- 
sonders reich an leicht zersetzlichen Phosphor- und Kohlenwasser- 
stoffverbindungen sind, daher um so leichter den Sauerstoff auf- 
nehmen. 



üeber das Lenchten des Meeres, der Johanniswürmchen, 
vieler Kät'erarten etc. ist jetzt constatirt, dass diese Erscheinung 
immei' an einen organischen Köi-per gebunden ist, welcher unter 
dem Einflüsse des Sanerstofes der Luft oder des freien Sauerstoffs 
im Wasser oxydirt; im sauerstoffi&'eien Räume oder im ausge- 
kochten "Wasser erlischt dieses Leuchten sofort, während es im 
reinen Sauerstoff energischer vor sich geht als in der Atmosphäre. 
Wenn man die leuchtende Substanz für sich darstellt, so ist mit 
der Ausstrahlung von Licht stets die Absorption von Sauerstoff 
und die Abgabe von Kohlensäui-e verbunden. 

Wir wissen vom Phosphor, dasa er solche Begierde zum 
Sauerstoff hat, dass er diesen bei gewöhnlicher Temperatui' der 
Luft entzieht und leuchtet. Die in neuerer Zeit bekannt ge- 
wordene leuchtende Materie stellt man aus einer niederen Osjd- 
verbindung des Schwefelcalcinms her. 

Alle diese Lichtquellen haben nur den einen Vorgang ge- 
meinsam: es wird Sauei-stoff nach dem leuchtenden Körper aus 
der Atmospliäi'e oder der Umgebung hingezogen. 

In der Zeitschrift „Gäa" 1881, Heft 2, S. 96 ,über die Ui-- 
sachen der Phosphorescenz" heisst es: „aus dem Gresagten erhellt, 
dass verscliiedene organische Köi-per alsdann leuchten, wenn sie 
sich in alkalischer Reaktion mit aktivem Sauerstoff chemisch ver- 
binden: da aber dei- aktive Sauerstoff während langsamer Reaktion 
entsteht, 60 wii'd die Thatsache erklärt, weshalb die langsame 
Oxydation auch die günstigste Bedingung für die Phosphorescenz- 
erscheinungen ist. Allerdings ent^iteht der aktive Sauerstoff auch 
während der stürmischen Oxydation, aber alsdann flndet die Er- 
scheinung statt, die wir Verbreunmig nennen." 

Lassen wir die Entstehung des elektrischen und kosmischen 
Lichtes noch uneröilflrt — wir werden später den Zusammenhang 
finden — und betrachten die Körper, welche einen Geruch von 
mch geben, no finden wir, dass solche Körper in uns die Empfin- 
dung des Geruches hervorrufen, welche im festen oder gasförmigen 
Zustande Sauerstoff aufnehmen. 

Bei der Zersetzung und Verwesung der Organismen bilden 
sich viele solche Gase, welche ihre Sättigung an Sauerstoff erst 
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in der atmosphärischen Luft erlangen. So finden wir den Phos- 
phorwasserstoflf, der nach faulen Fischen riecht, den Schwefel- 
wasserstoff, der. nach faulen Eiern riecht; beide zersetzen sich in 
der Luft zu Wasser und zu phosphoriger resp. schwefliger Säure, 
indem sie Sauerstoff aufiiehmen. Das Kohlenwasserstoffgas zer- 
setzt sich in niederer Temperatur langsamer zu Wasser und 
Kohlensäure, hat aber auch einen weniger intensiven Geruch als 
die vorhergehenden; die betäubende und giftige Wirkung unseres 
Leuchtgases ist aber bekannt. So finden wir femer, dass das 
Stickoxyd (NO2) und die salpetrige Säure (NO3) einen scharfen 
stechenden Greruch haben; diese gehen aber in der Luft zur 
höheren Oxydationsstufe, der Salpetersäure, über. Das Stickoxydul 
(NO) geht zwar in der Luft keine chemische Verbindung mit dem 
Sauerstoff ein, aber eingeathmet wirkt es berauschend — wir kennen 
es unter den Namen Lust- oder Wonnegas ; dass es im Organismus 
zur höheren Oxydationsstufe übergeht, dürfte doch zweifellos sein. 

Das Ammoniakgas (N Hg) mit atmosphärischer Luft gemischt 
und entzündet, verbrennt wie Knallgas* unter heftiger Explosion, 
indem beide Bestandtheile desselben sich mit dem Sauerstoffe der 
Luft verbinden; der starke Q-eruch des wässerigen Ammoniaks oder 
des Salmiakgeistes ist hinlänglich bekannt. 

Chlorwasserstoffgas (dasselbe in Wasser gelöst, gibt die Salz- 
säure) hat einen höchst stechenden Geruch; beide Bestandtheile 
dieses Gases haben aber auch Neigung zur Verbindung mit dem 
Sauerstoffe der atmosphärischen Luft. 

Cyanwasserstoffgas (O2 N H) oder Blausäure zersetzt sich sehr 
leicht unter Aufnahme von Säuerstoff, hat aber auch einen be^ 
täubenden Geruch und wirkt eingeathmet schon stark vergiftend. 

Arsenik hat eine ähnliche Neigung zum Sauerstoff, wie Phos- 
phor, Chlor, Brom, Jod, welche alle einen stechenden Geruch 
haben. Arsenikwasserstoff riecht sehr stark nach Kiioblauch und 
ist viel giftiger als arsenige Säure, oder was wir unter Arsenik 
im Handel verstehen. . 

Kampher (Cio Hg 0) hat eine ebensolche Zusammensetzung, 
die im gasförmigen Zustande eine grosse Neigung zum Sauerstoff 
äussern mus^. 



Alle unsere ätherischen Oele sind KohlenwaaserstoSVerbin- 
dungreii; sind also ini gasförmigen Zustande ebenso zur Aufnahme 
von Sauerstoff geneigt; sie suchen ihre Sättigung mit Sauerstoff 
an der atmosphäiisclien Luft, wobei sie sich verharzen. 

Im gleichen Artikel der Gäa, wie oben, heisst es: „aus den 
Versuchen geht hervor, dass fast alle ätherischen Oele unter ge- 
wissen Umständen im Stande sind, zu phosphoresciren; dabei zeigte 
sich zunächst, dass der aktive Bestandtheü aller dieser Oele die. 
Terzene, der allgemeinen Formel CioHn entspricht, und weiter, 
dass ihre Oxydationsprodukte nicht phosphoreacii'en. " 

Aus Zwiebeln, Knoblauch, Meerrettig erhält-man durch Destil- 
lation stark riechende, beissend schmeckende Oele, die aber nur 
Verbindungen von Kohlenstoff, Wasserstoff und Schwefel sind, also 
die gleiche Neignng zum Sauerstoff besitzen. 

Da wir also an- allen diesen riechenden Stoffen nur die eine 
gemeinsame Eigenschaft der Sauerstoffauftiahme finden, so dürfen 
wir diese doch wohl als die nächstliegende Ursache des Geniches 
ansehen. Also nicht dadurch, dass die Riechstoffe von ihi-em 
eigenen Leibe Ausströmungen von sich geben, welche die Nase 
reizen, sondern dadurch, dass diese Sauerstoffentziehung sich auch 
auf die Scldeimhäute dei- Nase erstreckt, empfinden wir den Ge- 
rach, der natürlich um so heftiger werden muss, wenn diese Riech- 
stoffe in Gasform in direkter Bei-Ührung mit den Schleimhäuten 
der Nase kommen und da eine Entziehung von Sauerstoff vor- 
nehmen. Wir erkennen also hier ein und denselben physiolo- 
gischen Vorgang, an den die Entstehung des Lichtes und des Ge- 
ruches gebunden ist. 

Bedenken wir. dass es kein lebendes Thierwesen vom Men- 
schen bis herab zu den nur noch mikroscopisch erkennbaren Thier- 
formen gibt, welches nicht Sauerstoff ein- und Kohlensäure aus- 
athmet: ja dass flberliaupt kein Organismus, Thier oder Pflanze, 
ohne Sauei-stoff zu existireii vei-mag — denu es gibt keine Pflanze 
bis zu den fast unkennbaren Pilzen, die nicht Im Lichte Sauer- 
stoff ausathmet —; so mUssen wii- doch dem Sauerstoff die ei-ste 
und wichtigste Rolle im Lebensprocesse zuschreiben. Wir wissen, 
dass dei- photographische Vorgang der Bilderzeugung lediglich auf 
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emem Desoxydationsprocess beruht. Der Sehpurpur auf der Netz- 
haut unseres Auges wird durch das einfallende Licht fortwährend 
zersetzt und verzehrt; soll dies nicht auch eine Desoxydation sein? 
also eine Entziehung von Sauerstoff aus den Sehnerven und den 
Blutgefässen des Gehirnes stattfinden, und diese Abgabe eben das 
erzeugen, was das Bewusstsein Licht nennt? Es muss dies der 
physiologisch nachweisbare Vorgang bei der Entstehung der Lichtr 
empfindung sein. Der psychische Vorgang kann hier ganz un- 
erörtert bleiben. Dem widerspricht allerdings die Wellentheorie 
des Lichtes; doch davon später. Wir müssen nun das die Er- 
scheinungen verknüpfende Band an den kosmischen Vorgängen 
aufsuchen. 



3. Die Bewegongen im Himmelsranm. Die Begriffe Stoff^ Kraft^ 

Spannungen^ Aether^ Fluidom. 

Die Bewegungen der Weltkörper in unserem Planetensystem 
sind an festgegründete Gesetze geknüpft, und wir dürfen diese in 
der ganzen sichtbaren Stemenwelt gelten lassen; sie zeigen uns, 
dass es keine Buhe in dieser Welt der Erscheinungen gibt; Auf- 
schluss aber über einen Anfang oder ein Ende geben sie uns nicht. 

Unser Denken sucht aber auf die Ursachen aller Erscheinun- 
gen vorzudringen. So entstanden die Darwinschen Ideen, die zur 
Annahme einer Urzelle führten, aus der alles Leben auf unserer 
Erde sich herausgebildet haben solle, und wir nehmen alle unsere 
naturwissenschaftliche Erfahrung zu Hilfe, um die jetzigen Lebens- 
formen uns als eine Entwickelung aus einem Uranfang oder zum 
mindesten aus früher Bestandenem zu erklären. 

Nachdem die Gesetze der Himmelsmechanik gefunden (die 
Bewegungsgesetze durch Kepler 1619 und das Gravitationsgesetz 
durch Newton 1687), war es unserem Denken möglich, auf einer 
begründeteren Hypothese über den Uranfang unseres Sonnen- 
systems vorzudringen, als diejenigen Hypothesen waren, welche 
von vorausgegangenen Denkern auf Grund ihrer Erkenntniss auf- 
gestellt wurden. Die zuletzt vorausgegangene Hypothese wurde 
von Descartes 1644 aufgestellt in seiner Wirbeltheorie, und gegen- 



■wSrtig; Tirird diese Idee wieder hervorgeholt, um die neneste Hypo- 
these der SonneBsystembüdung von Kant-Laplace zu verbessern. 

Es ist erklärlich, dass wenn wir iu dem ursächlichen Zu- 
sammenhang aller Erscheinungen in unserer Planetenwelt rück- 
wärts zu der denkbar höchsten Ursache hinaufsteigen, aus welcher 
die unserer Beobachtung zugängigen AVirkungen erfolgten, und 
dann umgekehrt diese Wirkungen aus derselben üi-sache abzu- 
zuleiten versuchen, dass wir alsdann hoffen dürfen, dai-aus nicht 
allein die mechanische Entwickelung der Natur, sondern auch die 
Gesetze, welche die organische Welt beherrschen, als Folgen dieser 
obersten Ursache erschliessen zu können. 

Veifolgen wij- also die Wirkungen in unserer Planetenwelt, 
nach unserer jetzigen Erkenntniss derselben, auf ihre denkbar 
letzte Ursache zui'ück, so kommen wir auf die Annahme eines 
gleichmässig mit StoflF ei-füllt gedachten Urstotfballes, aus dem 
unser Sonnensystem sich entwickelte: auf den ürnebelball der 
Kant-Laplace sehen Kosmogonie. 

Da wir nun unser Sonnensystem nicht ans den Einättssen des 
Universums isoUren können, mit dem es in einem genetischen Zu- 
sammenhange stehen muss, so müssen wir schliessen, dass es zum 
Milchstrassensystem gehört, und dass alle Weltkörper dieses Sy- 
stems aus einem Urstoffballe hervorgegangen sind, aus welchem 
sich der ürstoifbaU unseres Sonnensystems absonderte. Den Grund 
dieser Äbsondening können wii- mir in einer aus den Einflüssen 
des grösseren Systems dem Urstotfe, woraus das Sonnensystem 
sich bildete, beigebrachten und ihr eigenthlimlich verbliebenen 
Drehung finden. Mit dieser Drehung musste aber zugleich eine 
StoffdiÄerenzimng in dem gleichmässig mit Stoff erfüllt gedachten 
Balle entstehen, denn die in der Drehachse relativ ruhenden Stoff- 
theüe mussten nach dem Gravitationsgesetz zu einer Veidichtung 
ffihren. Damit war der Anfang zu einer Differen2irung aller Stoff- 
theile und zm- Weltkörperbildung in unserem Sonnensystem über- 
haupt gegeben — und zwar vom Anfang an nach dem noch jetzt 
bestehenden rationalen Verhältniss, in welchem die Weltkörper- 
bildung nach dem Gravitätionsgesetz mit der Wettkörperbewegung 
nach {len Bewegnngsgesetzen stehen. 
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Wenn in neuerer Zeit versucht wird nachzuweisen, dass — das 
Gravitationsgesetz selbst als unumstösslich vorausgesetzt — es doch 
keine Grravitation oder Anziehung überhaupt gäbe, sondern dass 
nur ein von ausserhalb unseres Sonnensystems herrührender Aether- 
druck existire, so wäre ein solcher Druck denkbar, wenn sich die 
Sonne allein ohne andere zu ihrem System gehörenden Weltkörper 
gebildet hätte. Aber wie diese Weltraumdruckrichtung sich um- 
biegen soll nach jedem einzelnen dieser Weltkörper, ja sogar nach 
dem Schwerpunkt jedes einzelnen Körpertheiles derselben, ist doch 
unvorstellbar. Auch können wir nicht anders annehmen, als dass 
die Fixsterne — von diesen müsste doch der Aetherdruck aus- 
gehen — ebenso wie unsere Sonne Stoff zu sich schieben und nicht 
von sich weg; sonst würden wir sie nicht sehen (dieser Zusammen- 
hang wird hier noch seine Erklärung finden). Es ist allerdings 
nicht gleich, ob wir einen Druck oder einen Zug als Wesen der 
Gravitation annehmen, denn im Druck fänden wir zugleich eine 
verstellbare Ursache, während die Ursache eines Stoffzuges nach 
dem Schwerpunkt einer Verdichtung uns immer unvorstellbar blei- 
ben wird. Dies ist aber auch die Veranlassung, dass man auf 
diese Idee eines Druckes verfiel. 

Wir können also nur zwei Anlässe der Bewegung alles Stoffes 
in unserem Sonnensystem annehmen, nämlich diesen eben ge- 
nannten Btoffzug oder die Gravitation und die dem Urstoffballe 
aus dem Universum beigebrachte Drehung als Ursache der Bahn- 
bewegung und auch der Rotation. Es ist. undenkbar, dass diese 
letztere Ursache, ebenso wie die Gravitation, nicht auch noch fort- 
wirke — • eine Portbewegung des ganzen Sonnensystems nach 
Stern a Centaur, dem uns zunächst liegenden Fixstern, will man 
ja auch aus Beobachtungen gefunden haben. 

Da wir nun unseren Sonnenweltraum — ebenso wie unseren 
Fixstemweltraum — mit Stoff erfüllt uns denken müssen, so ist 
nach dem Vorausgesagten anzunehmen, dass dieser Stoff auch eine 
seinem Orte entsprechende Fliehgeschwindigkeit mitbesitze. Weiter 
müssen wir annehmen, dass diese Fliehgeschwindigkeit im Sonnen- 
weltraum in einem rationalen Verhältniss zur Bahngeschwindigkeit 
des Planeten stehe, und, da diese Geschwindigkeit mit der Ent- 



'femimg von der Sonne abnimmt, so mnss dieser Stoffstrom im 
ganzen Sonnensystem je näher der Sonne auch um so schneller 
gehen. Ehenso wie die Sonne als eine Centralmasse diesen Sonnen- 
weltstoffstrom um sich hat, so muss auch innerhalb desselben jeder 
Planet einen, aus seiner Anfangsbildung herrührenden und zu ihm 
allein gehörigen, Stoffstrom um sich haben. Dieser muss mit der 
Bahnbewegung seiner Satelliten und mit seiner Rotation in gleichem 
rationalen Verhältniss stehen. Es müssen diese Stoffströme, in der 
Richtung nach ihren Centralkörpem, um die sie sich bewegen, um 
so gi'össere Geschwindigkeit augenommen haben, je mehr Massen 
und Dichtigkeit diese Centralkorper bekamen. Wenn wir also 
annehmen, der Urstoffball des Sonnensystems habe eine Änlängs- 
drehgeschwindigkeit aus den Einflüssen des Universums erhalteo, — 
und diesen Einflüssen unterliege heute noch das Sonnensystem im 
Ganzen betrachtet — so muss die daraus hervorgegangene Bildung 
der Weltkörper im Sonnensystem allein es gewesen sein und noch 
sein, welche die Sonnenweltstoff8tr<imung aus einem ITrstrom zu 
der jetzigen Absonderung der zu jedem einzelnen Sonuenweltköiijer 
gehörenden Strome und zu der Verschiedenheit der Geschwindig- 
keiten derselben gebracht hat; und zwar allein aus dem rationalen 
Verhältniss, in welchem jeder Zeit Fliehgeschwindigkeit in Folge 
von Weltstoffströmnng und Massenbildung in Folge von Verdich- 
tung (Gravitation) hat stehen müssen. Und dies erhält auch im 
ganzen Sonnensystem die Bahngeschwindigkeit der einzelnen Welt- 
körper, die Entfernungen vom Centralkorper, die Massen, die 
Dichtigkeiten, die Rotation, kurz alle Beziehungen zu einander in 
mathematisch fassbarem Zusammenhang, aus welchem Anfange und 
zu welchem Ende es auch sei. 

Wenn auch alle Ideen über eine vorausgegangene Weltkörper- 
bildnng Hypothesen bleiben werden, so wird doch die Entwicklung 
ans einem Urzustände, odw mindestens aus einer Vergangenheit 
nicht leicht angezweifelt, ebenso wenig wie die Entstehung alles 
Lebens aus einem Uranfang. Es sind diese Annahmen mit unserem 
Verstände, der sich aus der bisherigen Erkenntnis« des Natur- 
gesehehens entwickelt, enge verknüpft. 

Wir wissen, dass unsere Erde noch heute den Sauerstoff und 
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die Kohlensäure der Atmosphäre entzieht und feste KOrper bfldet^ 
und im Zusammenhang mit anderen geologischen Thatsachen ist 
über das Werden der Erde kein Zweifel. Wenn wir auch über 
die gleichen Vorgänge bei anderen Körpern des Sonnensjrstems 
keinen Anfschluss haben, auch die Spektralanalyse keinen giebl^ 
so lässt sich doch nicht anders denken, als dass es diesen gerade 
so geht wie unserem Planeten. 



Wollen wir uns ein Bild davon machen, wie unser Sonnen- 
system sich . aus einem Urstofifball entwickelt haben kann , so 
können wir nur Vorgänge zur Erklärung herbeiziehen, die sich 
graphisch versinnbildlichen lassen; wie wir ja bei jedem Vorgang, 
der unserem Verständniss zugängig gemacht werden soll, Sinn- 
bilder nicht entbehren können; denn unser ganzes Denken ist ohne 
dieselben nicht möglich; ja alle Worte lassen sich auf sinnbildliche 
Vorstellungen zurückfahren und selbst unser abstraktes Denken 
kann daher ohne dieselben nicht entstanden sein. Das Wort 
^BUdung^ zeigt das unbewusste Erkennen dieses Zusammenhanges 
in der Entwicklung der deutschen Sprache, obwohl es unserem 
Verstände schwer wird denselben nachzuweisen. 

Wir müssen also annehmen, dass der ürstoffball des Sonnen- 
systems sich aus dem grösseren System der Milchstrasse ab- 
gesondert; dabei habe er eine Drehung erhalten; der Ball sei aber 
nicht kugelförmig hervorgegangen, sondern linsenförmig abgeplattet 
in der Richtung der Milchstrassenbahn. Mit dem Beginn der 
Drehung mussten die in der Drehachse relativ ruhenden Stoff- 
theile zu einer Verdichtung derselben führen. Diese äusserte von 
der Entstehung an eine Anziehung auf alle StofFtheile des ganzen 
Balles und zwar direkt proportional der gebildeten Centralmasse 
und umgekehrt proportional dem Quadrate der Entfernung von 
derselben. Jeder StoflFtheil des ganzen Balles hatte eine Flieh- 
geschwindigkeit. Die Mittelki'aftlinie aus dieser und der Attraktion 
bestimmte nun die Sichtung seiner Bewegung. Da die Central- 
masse immer zunahm, also die Attraktion sich beständig ver- 
grösserte, so bewegten sich die StofFtheile nicht in Kreislinien um 



dleserbe, sondern in Spiralen; diese näherten sich nm so mehr der 
Kreislinie, je weiter sie von der Cantralmasse entfernt waren, und 
wurden um so Steuer Je näher der Centralmasse. Die Flieh- 
geschwindigkeit der zur Centralmasse gezogenen Stofftheile theilte 
sich derselben mit und venirsachte ihre Rotation. Wäre dies so 
fort gegangen, so hätten sich keine Planeten gebildet; die Sonnen- 
masse und ihre Rotation wäre immer grösser geworden; die Dichte 
des Stoffes im Sonnenraum hätte je näher der Sonne um so mehr 
abgenommen; aber auch die Fliehgeschwindigkeit des Stoffes je 
näher der Sonne zugenommen. 

"Wir können nun nicht anders annehmen, als dass das rationale 
VerhältnisB, in welchem alle diese Vorgänge zu einander haben 
stehen müssen, nur durch die Neubildung einer StofFverdichtnng 
in einem concentrischen Ringe um die Sonne hat erhalten werden 
können, die wie eine Hemmung, ein Gegengewicht zur Sonnen- 
masse wirkte, wie eine Correktur zui' Erhaltung dieses rationalen 
Verhältnisses. Diese ringförmige Verdichtung wirkte nun wie die 
Centralmasse ; zog Stofftheile von ausserhalb und zwischen ihr und 
der Sonne an sich; also Stofftheile von grosser Verschiedenheit in 
der Fliehgeschwindigkeit, die sich nicht wie bei der Sonne zu 
einer Massenrotation umsetzen konnten; die sich aber diesem Ringe 
wie einen Drang mittheilten , der um zum Aufwickeln und zur 
Bildung eines kugelförmigen Körpers zwang. Der Unterschied der 
Pliehgeschwindigkeiten des Stoffes im Ringe brachte diesen Körper 
zur Rotation, die sich im Bildungsfortschritt vergrösserte. Zur 
Erhaltung des rationalen Verhältnisses im weiteren Bildtmgs- 
verlauf des Sonnensystems setzte sich diesem ersten Ringe nach 
ausserhalb ein zweiter, diesem ein dritter u. s. f. gegenüber, und 
sowie aus der Ballung dieser Ringe die Planeten hervorgingen, 
80 sonderten sich bei diesen aus denselben Granden concentrische 
Ringe ab , aus deren Bailang ihre Satelliten entstanden. Die 
Ringe des Saturn nehmen wir als das letzte sichtbare Beispiel 
dieser Satellitenbildung an. 

Wii- können den Urstoffball des Sonnensystems ans einem 
ähnlichen Ringe hervorgegangen ansehen, und darin einen Grund 
suchen (lir die Planetenbildung. Denn in dem Urstoffballe des 
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Sonnensystems könnten ebenso, wie wir es hier in dem aus einem 
Planetenring hervorgegangenen Urstoffballe annehmen müssen, die 
StoflEgeschwindigkeiten so vertheilt gewesen sein, dass sich erst ein 
rationales Verhältniss derselben mit der Massenbildung nach der 
Ballung des Slnges hat herausbilden können; und gerade darin 
kann ein Anlass zu einer ringförmigen Verdichtung gelegen sein, . 
und dieser Anlass kann sich aus denselben Gründen bei der Bing- 
bildung, die zur Satellitenentstehung führte, von Neuem wieder 
erzeugt haben. 

Eine Pliehgeschwindigkeit des Stoffes in gerader Linie ist 
denkbar, aber eine Ablenkung, als von einer Tangente zu einer 
krummlinigen Bahn, ist undenkbar ohne eine Centripedalkraft als 
einen Grrund der Ablenkung. Nehmen wir also für den Urstoff- 
ball des Sonnensystems eine Anfangsdrehgeschwindigkeit an, so ist 
diese auch nicht denkbar ohne Gravitation. Ebensowenig ist bei 
der Weltkörperbildung eine Oentrifugalkraft als eine Abschleude- 
rungskraft, entgegengesetzt einer Centripedalkraft, denkbar. Diese 
kann als eine Kraftumsetzung in unseren Maschinen oder aus 
Muskelkraft hervorgebracht werden, aber in der Weltkörperbildung 
können wir eine solche Oentrifiigalkraft, die einen kugelfönnigen 
Urstoflfball durch Abschleudening zu einer linsenförmigen Abplat- 
tung hätte bringen müssen, nicht annehmen, sondern nur eine Gra- 
vitation und eine Fliehkraft, die eine Bewegung in der Tangente 
der krummlinigen Bahn des bewegten Stoffes anstrebt. 

Den letzten Grund dieser Tangentialkraft können wir nur in 
einer Gravitation suchen, die aus einem höheren System stammt, 
und die nothwendig zu einer Stoffverdichtung führen musste und 
damit zur Bildung einer Oentralmaäse, deren Gravitation den Stoff 
zwingt, sie zu umkreisen. Entstanden im weiteren Bildungsfort- 
schritt Weltkörper, so führte deren gegenseitige Beeinflussung zu 
Bahnbewegungen, die nur in Kegelschnittlinien vor sich gehen. 
Dabei ist jedoch anzunehmen, dass eine Annäherung der kleineren 
Centralmassen zu den grösseren vom Anbeginn der Entstehung 
aus einer ringförmigen Verdichtung stattfindet. Wir kennen auch 
nur die relativen Entfernungen der Sonnenweltkörper von einander 
genauer, als deren Entfernungen auf ein uns zugängiges Maass 
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bezo^n: — wissen vir ja auf Taasende von Meilen nicht genau 
die Entfernung unserer Erde von der Sonne. Es kann diese 
gegenseitige Annäherung in Terhältnissmässig minimalem Maasse 
vor sich gehen und die relativen Entfemongeu dabei noch weniger 
alterirt werden, so dass sie unseren Beobachtungen und Berech- 
nungen noch entgangen ist. Das Gravitationsgesetz, sowie die 
Kepplerschen Gesetze der Bahnbewegungen können nur Giltigkeit 
haben, wenn diese Bewegungen in Kegelschnittlinien vor sich 
gehen, und wir können uns diese Gesetze auch unter dieser Be- 
dingung versinnbildlichen, 

Wii- können also' den Grund aller Bewegungen in unserem 
Sonnensystem in einer Gravitation finden, welche aus einem 
höheren System stammt; aber, soweit wir auch in unseren Ge- 
danken über eine Weltkörperbüdung gehen wollen, wir werden 
den Grund dieser Gravitation vergeblich suchen; er bleibt das 
Eine Unerklärliche, ein „Bis hierher und nicht weiter". 

Wir müssen also annehmen, dass eine Theüung der nranfäng- 
lichen Mischung erzeugt wurde, es entstand daraus die Welt 
unserer Erscheinung; es entstand durch die Verdichtung des 
Stoffes die Körperwelt, die wii' auf unserer Erdobei'fläche hand- 
greiflich vor uns haben. Es geschah also in den Ceutralmassen 
eine Concentriruog von Stotf, und wir können uns nur denken, 
dass ausserhalb derselben eine Verminderung desselben Stoffes 
stattfand; oder, wenn wir eine Entstellung des Stoffes aus einem 
ui'aniänglich vorhandenen Unvorstellbaren annehmen, so entstand 
allein eine Stoffverdichtung zur Bildung unserer Körperweit. Da 
aber bei diesem Processe selbstverständlich das Gravitationsgesetz 
und alle Bewegungsgesetze, nach denen die Bewegung aller Cen- 
traJkörper der Planetenwelt in Kegelschnittlinien hat geschehen 
müssen, bestanden haben, so ist es gar nicht anders denkbar, als 
dass sich an jedem einzelnen SonnenweltkÖrper ein Etwas radien- 
artig von ihm auslaufend und untrennbar mit ihm verbunden, hat 
ansetzen müssen, das stets direkt proportional der Masse dieses 
Körpers, und umgekehrt proportional nach dem Quadrat seiner 
Entfernung vom Schwerpunkte dieser Masse, auf jedem anderen 
Sonnensystemkürper eine "Wirkung ausüben musste; denn nur unter 



fa. 



u 

dieser Bedingung allein ist die Bahnbewegnng der SonnenweHr 
körper in Kegelschnittlinien möglich. Da jeder SonnenweltkOrper 
vom Anbeginn seiner Bildung dieses Streben zur Aeussenmg 
brachte, so müssen wir annehmen, dass jeder dieser Körper das- 
selbe Streben nur soweit äussern kann, als es alle übrigen zik- 
sammen zulassen, denn keiner hat unabhängig von den anderen 
entstehen können, weder die Sonne selbst noch alle zn ihrem 
System gehörenden Körper; alle hängen in einem rationsden Yer^ 
hältniss zusammen. 

Wir müssen annehmen, dass dieser Process der Massenr 
zunähme und der Verdichtung noch fortwährt, dass also auch 
unsere Sonne noch Stoff zu sich nimmt, und, proportional dies^ 
Zunahme, ein Etwas nach Aussen setzt, das ihre Wirkungssphäre 
bestimmt, das sich ins Ungemessene, nach dem Quadrate der 
Entfernung abnehmend ansetzt; also von dem Punkte, wo ihre 
blasse eine Zunahme erhielt, alle vorhandenen Züge (wenn wir 
dieses nach Aussen gesetzte und die Wirkungssphäre bestimmende 
so benennen) durchläuft, bis es sich dem vorher Bestandenen nach 
diesem Gesetze beigemischt hat. Die Massenzunahme kann es 
aber nur allein sein, welche die Wirkungssphäre der Weltkörper 
vergrössert oder bestimmt; denn nur die Masse und nicht das 
Volumen oder die Dichtigkeit allein bestimmt die Gegenseitigkeit der 
Weltkörper und die Bewegung derselben in davon abhängigen 
Kegelschnittlinien. Haben zwei Himmelskörper gleiche Massen 
(Volumen mal Dichtigkeit), so haben sie auch gleiche Wirkungs- 
sphären, d. h. nach unserer Vorstellung gleich viel oder gleich 
starke nach Aussen zu ihren Schwerpunkten gerichtete Züge. Ihre 
Verdichtung allein, ohne Massen- resp. Stoffzunahme, kann ihre 
Wirkungssphäre nicht vergrössem. 

Jeder Planet ist nach unserer Vorstellung aus der Ballung 
eines im ürballe entstandenen Banges hervorgegangen; aus einer 
Masse, deren Volumen viel grösser war, als sein jetziges Volumen 
ist. Es muss also das, woraus sich der neue Körper Abgesondert 
oder gebildet hat, das Uranfängliche bei gleicher Masse im 
grösseren Volumen mehr vorhanden gewesen sein, als im kleineren 
Volumen. Wir können daher annehmen, dass der weniger dichte 
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enweltköriwr weniger Stoff' und mefer (üe8e8~Üiivor3teUbare 
enthält, als der dichtere bei gleichem Volumen, dass aber im 
Processe der Verdichtung eine Hiuausgabe von denselben Zügen 
wie bei der Massenznnahme stattfinden niuss, aber kein Ansetzen 
der Züge zur VergrÖsserung seiner "Wirkungssphäre. Es müssen 
also die aus der Verdichtung herrührenden Züge jene aus der 
Masseuzunalime herrülirenden ins Endlose durchlaufen, ohne zd 
deren Veistärkung oder Vergi-össerung beizutragen — es ist dies 
recht bildlich gesprochen, aber es ist uns auch nicht anders Tor- 
etellbar. 

Wenn unn die von der Sonne aus ihrer Massenzunahme und 
ihrer Verdichtung herrühi-enden Züge auf unserer Erdoberfläche 
ankommen, so stossen sie hier auf Widerstand, sie beeinflussen jjlie 
Erde. Die ersteren werden die Erde in ihrer Kegelschnittbahn 
erhalten, die letzteren aber das thun, was wir als ihre einzige 
Thätigkeit uns zu denken vermögen: sie werden sich dem StofiF 
der Erde, der Atmosphäre und der Oberfläche nüttheilen und den- 
selben zu verdünnen und zur Sonne hinzuziehen trachten; denn 
sie kommen von der Sonne, welche sie verdichtet, also ihren Stoff 
nach ihrem Schwerpunkt hin geschoben haben. Es ist denkbar, 
dass auch die aus der Massenzunahme der Sonne herrühi-enden 
Züge die Erdoberfläche ebenfalls auf diese Weise beeinflussen. 
Diese bei der Massenbildung und Verdichtung der Sonne und aller 
anderen Weltkörper stattfindenden Vorgänge allein können es sein, 
welche unsere Erdoberfläche beeinflussen, und alle Wirkungen der 
Sonne, wie die Hervorbiingung des Lichtes, der Wäi'me, der 
Elektricität etc. müssen sich in üu-er letzten Ursache darauf zu- 
rücldiihi-en lassen. Nui' unter dieser Annahme allein gelingt es, 
die Bewegungen der Planeten in Kegelschnittlinien auf rein theo- 
retischem Wege, mit dem Zeichenstitl in der Hand, als reine 
Vemunftgesetze, als nicht anders sein könnend, abzuleiten, so 
dass es keine anderen Gesetze geben kann, welche unsere Körper- 
oder Eraeheinungswelt beheiTschen; denn jedes neu hinzukommende 
wäre eine Störung der Ordnung, welche unserer Beobachtung nicht 
entgehen wm-de und durch die Summii'uug seiner Wirkungen sich 
längst gezeigt hätte. 




16 

Wir können also in unserer 'Erscheinungswelt zwei Vorgänge, 
die ihr zu Grrunde liegen, annehmen, nämlich Stoff^erbindung zur 
Körperbildung und Stoflflösung, beide an Gesetze gebunden, als 
die Folgen der nach den Weltkörpem gerichteten Züge, und diese 
als die letzte Ursache aller Bewegung. Aber nicht allein die 
Sonnenweltkörper im Ganzen, sondern auch die einzelnen Körper- 
theile derselben, wie die Körper unserer Erdoberfläche könn^ 
sich auf keine andere als diese gesetzliche Weise beeinflussen, 
eben weil es keine anderen Gesetze in der Körperwelt gibt. 
Auch hier müssen die einzelnen Körper in ihrer Gegenseitigkeit 
je nach ihren Massen und Dichtigkeiten Stoflfverbindung und Lö- 
sung sowie Bewegung erzeugen. 

Bei allem Suchen nach einer bildlichen Vorstellung dieser 
Vorgänge bleibt uns nur unklar, worin die nach den Körpern ge- 
richteten Züge, welche die Stoffbindting und Lösung bestimmen, 
bestehen. 

War nun der anfangliche Urnebeiball eine gleichförmige 
Mischung von Stoflf, so müssen wir nothwendig annehmen, dass 
je mehr Stoff sich zu den Sonnensystemkörpem zu Massen bindet, 
um so weniger Stoff bleibt im Sonnenraum übrig; aber die Züge 
zu diesen Körpern wachsen immer mehr, müssen mit der Massen- 
zunahme immer stärker werden. Es muss hier ein ebenso ratio- 
nales Verhältniss wie in allen Vorgängen bestehen; es muss pro- 
portional der Massenzunahme der Sonnenweltkörper eine Stoff- 
abnahme im Sonnenraum vor sich gehen, und aber ebenso pro* 
portional die von den Körpern ausgehenden Züge sich verstärken; 
so dass also diese Züge um so stärker oder grösser werden, je 
weniger Stofftheile im Sonnenraum sind oder je weniger dicht der 
Stoff darin ist. Je mehr also die Sonnenmasse zunimmt, um so 
weniger dicht muss der Stoff im Sonnenraum werden, um so grösser 
wird aber die Gravitation zur Sonne, also auch die Einwirkung 
derselben auf alle Sonnenweltkörper. 

Es kann uns nichts zur Wahrnehmung gelangen, wo sich nicht 
Stoff bewegt, und unsere ganze Erscheinungswelt müssten wir 
auch aus dieser Stoffbewegung allein uns erklären können; aber 
unser Denken sucht nach einem Grunde, einer Ursache der Be- 
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Tregungunä kann diese im Stoff selbst nicht finden; es findet sie 
aber Überhaupt nicht und bildet sieh so einen leeren Begi-iff 
„Kraft* und nimmt diese „Kraft" als die Ursache aller Bewegung 
an. Diese muss aber, da v/ir uns eine Bewegung ohne Stoff nicht 
denken können, doch insofern vom Stoff abhängen, als wir sie 
ohne an Stoff gebunden auch nicht denken können; eine freie 
Kraft ist unserem Denken völlig unzugängig: aber einen freien 
Stoff können wir uns denken, an welchen eine Kraft gebunden ist 
und die wir als den Grund der Bewegung dieses ireien Stoffes, 
auch als eine freie Kraft ansehen können. 

Nach dieser Annahme können wir uns Idie Weltkörper-Ent- 
etehung auch so denken, dass sich nach Centralkörpern, die sich 
aus einer Ballung der Urstoffinasse gebildet, Stoff verdichtet, und 
in denselben Verhältniss proportional und zum Schwerpunkte ge- 
richtet« Kraft ansetzte. Gebrauehen wir statt des Ausdrucks 
, Kraft" den Ausdruck ,. Spannungen", so wird uns das Bild, das 
wir uns von den KörperbildungsvorgäDgen doch zu maclien ver- 
suchen, durch den Begriff, den wir mit dem "Worte „Spannung" 
verbinden, etwas dentKcber. 

Dem wirklichen Vorgange wird ja kein Bild entsprechen, 

j dieser ist uns unzugängig, ist metaphysischer Natur: alle Bilder 
sind falsch. Es handelt sich daher nicht um das richtige Bild, 
sondern um das, woraus es uns möglieh wird, die Wh-kungen 
leichter zu erklären. Je nach dem Stande unserer Erkeuntuiss 
werden wir die Bilder finden, welche die MittbeiJung erleicbtein. 
Im Grunde genommen haben wir freiücb nur das oben gehrauchte 

, Wort Zug mit dem Worte Kraft oder Spannung verwechselt und 
in der bildlichen Vorstellung doch nicht viel gewonnen. 

I "Wir können also annehmen, es geschah Concentrirung von 

Stoff, dem sieb Spannungen entgegensetzten, und die "Weltkörper 

, geben Spannungen hinaus und ziehen Stoff an sich oder ver- 

I dichten sich. 

Jeder Sonnenweltkörper besteht demnach: 

^^^^ I. aus concentrirtem oder zu Körper verdichtetem Stoff, dem 

^^^K sich Spannungen entgegengesetzt, die nach seinem Scliwer- 

^^^B punkt gerichtet, untreunbai- mit dem Körper verbunden 
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sind, seine Wirkungssphäre proportional seiner Masse be- 
stimmen und ins Ungemessene fortsetzen; denn ausserdem 
könnte eine Bewegung in Kegelschnittlinien nicht statt- 
finden und unsere Erscheinungswelt müsste eine andere 
sein. Dann 
2. aus freiem noch nicht zu Körper verdichtetem Stoff, der 
von der Abtrennung aus dem Urstoffballe, also von der 
Ballung des Einges, aus dem die Sonnensystemkörper sich 
gebildet, herstammt, der nach denselben Gesetzen sich zu 
Körper verdichtet und Spannungen hinausgibt. ' 
Sollen wir hier nun annehmen, dass dieser freie Stoff die 
Masse des Weltkörpers mitbestimmt, so müssten die Spannungen, 
die er hinausgibt, diese Masse lediglich verdichten, dessen Wir- 
kungssphäre natürlich nicht vergrössem, sondern die Spannungen 
würden entweder die Spannungen im Sonnenraum im Allgemeinen 
vergrössem oder sich dem Weltraum mittheilen. Der frei gedachte 
Stoff wäre also im vorneherein bestimmend für die Masse des 
Weltkörpers, oder was dasselbe ist, für dessen Wirkungssphäre 
oder Gravitation, er gehörte sozusagen zu dessen Gewicht, er 
selbst wäre also wägbar. 

Nehmen wir aber an, dass dieser freie Stoff nicht die Masse 
des Weltkörpers mitbestimmt, so müssen die Spannungen, die er 
hinausgibt, diese Masse nicht allein verdichten, sondern auch ver- 
mehren; der freie Stoff würde also zu Körper sich an die Masse 
ansetzen; dann würden die hinausgegebenen Spannungen auch die 
Wirkungssphäre proportional der Massenzunahme vergrössem. Der 
frei gedachte Stoff wäre hier also nicht bestimmend für die je- 
weilige Masse des Weltkörpers oder, was dasselbe ist, flir dessen 
Wirkungssphäre oder Gravitation; er gehörte sozusagen nicht zu 
dessen Gewicht, er wäre also selbst unwägbar, imponderabel. 

Wir müssen uns zu letzterer Ansicht entscheiden, denn nach 
unserer Erfahrung wiegen z. B. zehn Cubikfiiss eines Gases oder 
der Luft ebenso viel, als wenn diese zehn Cubikfuss z. B. zu 
einem Cubikfuss comprimirt worden wären. 

Da wären wir nun an einem imponderablen Stoff angelangt, 
den wir als den Grund aller Erscheinungen halten müssen, und 
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«war mflsste es derselbe Stoff sein, der in seiner Verdichtung 
unsere Körperwelt ausmacht. 

Wir können also alles Körperliche anschanen als bestehend 
ans vei'dichtetem Stoff und aus beweglichem Stoff, der seine Wir- 
kungssphäre bestimmt. Wir müssen annehmen, dass dieser beweg- 
liche oder die Bewegung ei-zeugende Stoff der Träger dessen ^t, 
was wir unter Kraft oder Spannungen uns zu denken vermögen. 
Dieser Stoff kann uns aber nur in seinen Wirkungen, nicht in 
seinem „an sich" zur Erkenntnias kommen, ebenso wenig wie ich 
mein Auge selbst sehen kann. Wir müssen diesen Stoff für ein 
wirklich Vorhandenes annehmen, denn er allein wirkt ja: mit 
welchem Namen ftir ihn auch bezeichnen wollen, ob mit Aether 
oder Fluidnm. 

Fluidum, soviel wie ein Pliessendes, schliesst zugleich den 
Begriff der Bewegung in sich; wir versinnbildlichen uns ja alle 
elektrischen Erscheinungen auch als die Bewegung eines Flüssigeu. 
Zum Begi'iff Aether als etwas Lnftfonniges mnss immer uocli ein 
G-nmd der Bewegung, die Kraft, hinzugedacht werden, und so 
erscheint das AVort Fluidum passender iiir den beweglichen Stoff. 
Wir können also von Kraft oder Spannung nicht reden, ohne uns 
I dabei die Bewegung dieses Stoffes zu denken. Wenn wir sagen, 
es geht Stoff zur Sonne und Spannung geht hinaus, so ist eben 
der äussere Stoff weniger geworden, die Spannungen im Sonnen- 
raum sind gi-Üsser geworden, es müssen also an je weniger Stoff 
die Spannungen wir uns gebunden denken, diese um so grösser iu 
ihren Wirkungen sein. Dasselbe Verhältniss muss ebenlalls iu 
der Körperwelt imserer Erdoberfläche bestehen. Wir können also 
auch sageu: je weniger in einem Köi-pervolumen von diesem die 
Bewegung vermittelnden Stoff vorhanden ist, um so mehr Span- 
nungen kann er einem anderen mittheilen, nm so mehr drängt 
dieser Stoff nach einem andern Kürpef hin. Also alle Spanuungs- 
oder Ki'aftmittheüung ist ebenso viel wie ein Ausgleichen eines 
Fluidums, das um so mehr Kraft äussert, oder Wirkung erzeugt, 
] je weniger dicht ein Theil desselben gegenüber einem anderen 
I Theile ist, und dieses Verhältniss muss ein bestimmtes sein, das 
[ darcli alle Erscheinungen Idndurchgeht, sie möglich macht. Wir 
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müssen es auch, von einem Körper unserer Erdoberfläche aus- 
gehend, nach demselben Gravitationsgesetz wie im Sonnenraum 
uns wirkend denken. Im elektrischen Potential nehmen wir es ja 
auch so an und finden es auch bestätigt, soweit wir die Einflüsse 
aus der Umgebung des die elektrischen Spannungen tragenden oder 
äussernden Körpers, wie z.B. eines Condensators, mit in Berech- 
nung ziehen; denn der einzelne Körper auf unserer Erdoberfläche 
ist in seiner Wirkungssphäre von der ganzen Erde, sowie von 
aller Umgebung, wie der Atmosphäre beschränkt. 

Wir müssen also diese Spannungen immer an ein Fluidum uns 
gebunden denken, an einen Stoff, der noch nicht zu Körper sich 
verdichtet hat; und wenn wir durch unsere Sinne eine Wahr- 
nehmung hatten, so war es dieser Stoff, der sie erzeugt. Jeden 
Körper müssen wir annehmen als aus Stoff bestehend, der sich 
verdichtet und aus * demselben Stoff bestehend als Träger der Kraft 
oder seiner Bewegung. Wo eine Verminderung dieses Trägers 
vor sich gegangen ist, da ist eine Vermehrung der Bewegung ent- 
standen und umgekehrt; während das Gewicht des Körpers selbst 
uns kein Maass für diese Aenderung geben kann und im All- 
gemeinen auch nicht dessen Dichtigkeit. 

Wir kennen ja dieses Fluidum selbst nicht, wir erschliessen 
es nur als nothwendig vorhanden; wir kennen also auch den Zu- 
sammenhang desselben mit dem Körper nicht. Wir müssen nur 
annehmen, dass er das Gewicht desselben nicht mit bestimmt, und 
dass uns nur da eine Erscheinung werden kann, wo ein Ausgleich 
dieses Fluidums vor sich geht; wenn nämlich vorher eine Ver- 
minderung gegenüber einer Vermehrung erzeugt wurde oder 
bestanden hat. Je grösser diese Differenz ist, um so grösser die 
Kraftäusserung, und diese wird um so grösser, je weniger Fluidum 
oder freier Stoff einerseits vorhanden war; und nur in dem Aus- 
gleich dieser so zu sagen Stoffdichtigkeiten besteht diese Aeusserung. 
Wo wir von Kraftaufspeicherung sprechen, wie z. B. bei den Accu- 
mulatoren, muss eine solche Stoffverdünnung oder Stoffwegführung 
erzeugt werden, die einer Verdichtung, einem Ausgleich nach einem 
anderen Körper zustrebt. 

Wir müssen also, sowie beim Weltbildinngsprozesse im Ganzen, 



als auch bei allen untei^eordneten Beziehungen annehmen, dass, 
je melii' Stoff zu einem Körper sich verdichtet, um so mehi- setzt 
er Spannungen nach aussen: oder wo Spaunungen fortgehen, strömt 
ein Stolf zu; oder wir können auch sagen, die Spannungen werden 
um so grösser, an je weniger Stolf sie gebunden sind. Also die 
Kraft, die ein Körper gegenüber einem anderen äussert, hängt von 
der Masse des verdichteten Stoffes, aus denen beide entstanden 
sind, ab. Da wo uns dieses nicht zur Aeusserung kommt (z. B. 
ohne Licht- oder Eewegun^äussenmg), können wir dieses Ver- 
hältniss der gebildeten Massen zu ihi'en Kräften als ein todtes 
Verhältniss bezeichnen, als eineu Normalzustand, in dem die 
Massen untereinander sich das Gleichgewicht halten. Dieses wird 
fiir uüs zu einem lebendigen Verhältniss, sobald die nach aussen 
gerichtet gedachten Ki'äfte oder Spannungen für uns lebendig 
werden, und diese können es nur dann werden, wenn neuer Stoff 
znm Körper sich hinschiebt, oder durch einen anderen Körper 
veranlasst, von ihm fortgeht. Nur in dieser Gegenseitigkeit von 
Spannungen, die von Körpeni ausgehen, und die an einen Stoff 
gebunden wir uns denken müssen, beruht alle Bewegung, die 
unsere Erscheinungen, ja selbst unser organisches Leben aus- 
machen. Der Grund aller Ei-scheinungen liegt nui' in dieser Stoff- • 
hewegung. Wir brauchen also diese Spannungen uns auch gar 
nicht zu denken, sondern sagen, alles Leben und Bewegung 
Aeussemde ist da, wo dieses Stoffliche in Bewegung gekommen 
ist. Ja, wir müssen annehmen, dass alles Körperliche uns nui- 
da zui- Erscheinung kommen kann, wo die Bewegung dieses Stoff- 
lichen eine Aeusserung auf unsere Sinne hervorbringt; dass der 
Körper mit all seinen Eigenschaften, mit seiner Trägheit oder 
Beharrlichkeit und seiner Ausdehnung ohne Vermittlung dieses 
Stofflichen nicht zu unserer Erkeantniss kommen kann; ja, dass 
wir selbst in diesem Stofflichen, diesem Fluidmn, befindlich sind, 
ohne dessen Vorhandensein und desseu Bewegung keine Sinnen- 
thätigkeit und kein organisches Leben bestehen kann, es überhaupt 
für uns eine Natur nicht giebt. 

Da jeder Körper durch Verdichtung des die Kraft oder 
Spannungen tragenden Stoffes entstanden ist und da, je mehr 
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sich die Körpermasse verdichtet hat, um so mehr diese Kraft sich 
nach aussen gesetzt hat, so können wir bildlich sprechen: der 
Stoff, das Fluidum, der Aether geht mit der Verdichtung der 
Trägheit entgegen, als einer allgemeinen Eigenschaft aller Körper; 
denn um so weniger hat der daraus gebildete Körper an inneren 
Spannungen noch frei, um sie hinauszugeben, und um so mehr 
äussere Spannungen braucht er, um ihn zu bewegen, zu zerlegen, 
zu zertrümmern. Es ist also der zu Körper mit all dessen Eigen- 
schaften, vor allen diesen zu Form, d. h. zu unserer Erscheinung 
gelangter Stoff, es ist also Form bildender Stoff. 

Unsere Erscheinungen müssen sich allein aus der Bewegung 
dieses stofflichen Fluidums oder Aethers erklären lassen. Es wird 
dies aber gegenwärtig noch schwer gelingen, oder man würde 
unverständlich werden, da wir zu sehr an den Begriff Kraft 
gewohnt sind. 

Wir wollen nun in dieser Abhandlung statt des Wortes Kraft, 
weil bildlicher ausgedrückt, das Wort Spannungen beibehalten — 
wir sprechen ja auch von elektrischen, magnetischen, selbst von 
chemischen Spannungen. Nur müssen wir uns immer vorstellen, 
dass da, wo ein Körper Spannungen an einen anderen abgiebt, 
ein stoffliches Fluidum zu ihm, also den umgekehrten Weg ge- 
gangen ist; hat ein Körper Spannungen aufgenommen, so hat er 
diesen Stoff abgegeben; wo von freien Spannungen die Rede ist, 
kann nur dieser in Bewegung befindliche Stoff gedacht werden. 
Ferner müssen wir uns vorstellen, dass dieser Stoff selbst uns 
nicht zur Erkenntniss kommt, daher mit Maass und Gewicht nicht 
zu fassen ist, also nur in seinen uns zur Erscheinung kommenden 
Wirkungen, als nothwendig vorhanden, erschlossen werden kann. 
Nur diese Wirkungen in ihrer Gegenseitigkeit sind uns mit Maass 
und Gewicht zugängig, wir können also nur diese mathematisch 
d. h. grössenwissenschaftUch ergründen; diesen „Stoffe aber nicht. 
Es ist damit erklärt, was wir im Begriff „Spannungen^ in der 
weiteren Folge dieser Abhandlung zu verstehen haben. 




4. Die Bewegnngen aof anserer Erdoberfläche. 

Wir müssen nacli dem Voraiisgehenden annelimen, dass die 
Sonne sich verdichtet: die bei diesem Processe beständig sich er- 
neuernden Spannungen treffen unsere Erde; dieser theilen sie sich 
mit und müssen Widerstand überwinden, erzeugen Licht und 
Wärme, und, im Verein mit demselben Processe der Erde, Leben. 

Da nun kein Weltkörper unabhängig von anderen besteht und 
jeder Heine Wirkungssphäre ins Ungemessene fortsetzt, so werden 
die Einflüsse von diesen Weltkörpern auf unserer Erdoberfläche 
verunendhchfacht. Wir müssen aber ausserdem annehmen, dass 
der Verdichtungsprocess der Erde schon durch die beständige 
Aenderung der Richtung dieser Einflösse nicht gleichmässig ver- 
laufen ist uud noch verläuft, dass dadurch Verschiedenheit in ihren 
Körpermassen erzeugt wurde, wie wir sie in den verschiedensten 
Gestalten, in den festen, flüssigen und luftförmigen Körpern und 
in den von uns als einfach angenommenen Grundstoffen und deren 
gegenseitigen chemischen Verbindungen vorfinden. Es werden 
also in Folge der Einwii-kung von anderen Weltkörpem und deren 
beständigen Richtungsänderungen, und in Folge der Verschieden- 
heit der Körper auf unserer Erdoberfläche, Wirkungen erzeugt, 
deren Ursachen wir meist nicht mehr nachzuforschen vermögen. 
Und so glauben wir meist da Confusion, wo unser schwacher 
Verstand den gesetzmässigen Weg nicht zu finden vermag, denn 
alles muss auf gesetzlichem Wege vor sich gehen: es widerstrebt 
unserem Denken, eine Unordnung in der Welt unserer Erschei- 
nungen anzunehmen. 

Es muss also auf unserer Erdoberfläche ein beständig nach 
Gleichgewicht ringender Spannungsaustausch in den Körpern statt- 
finden: denn es lässt sieh keine Spannung denken, die sich nicht 
zu änasem strebt, sie kann nur durch andere in Schach gehalten 
werden. Finden wir, dass ein Körper auf unserer Erdoberfläche 
von seinen Spannungen verloren, so hat er (abgesehen vom Erd- 
verdichtungsprocess im Ganzen) genau so vie) an andere abge- 
geben, sie haben sich zerstreut, aber sie gingen nicht verloren. 
Dem Körper, der seine Spannungen abgibt, geht es wie der Erde 
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im Ganzen, er wird verdichtet; der gasformige wird flüssig, der 
flüssige fest, der feste noch dichter. Diese Uebergänge nach der 
einen oder anderen Bichtnng können für uns ganz unbemerkbar 
vor sich gehen, und zwar geht dieser Austausch, wenn unbeirrt 
von Nebenumständen, immer der Zeit direkt proportional vor sich. 
Alle Naturerscheinungen, ob sie unter Licht, Wärme, Elektricität 
oder Schwerkraft von uns verstanden werden, müssen sich in ihren 
letzten Ursachen auf einen solchen Verdichtungs- und Ausdehnungs- 
process zurückflihren lassen. Können wir bei solchen Vorgängen 
das Maass der Verdichtung mit dem der Verdünnung oder das 
Maass der Spannungszutheilung mit dem der Spannungsabgabe 
resp. deren Wii-kungen in mathematische Beziehung bringen, so 
werden wir immer den einen Werth so gross wie den anderen 
finden, aber die Faktoren entziehen sich häufig der Beobachtung. 
Es ist derselbe Vorgang, der im dritten Bewegungsgesetze Newton's 
ausgesprochen ist: Bei jeder Wirkung ist immer eine gleiche und 
entgegengesetzte Gegenwirkung vorhanden. 

Wir finden bei allen Körpern auf der Erde unter gleichem 
Atmosphärendruck und gleicher Temperatur einen gewissen Be- 
harrüngszustand; jeder Körper besteht aus einer bestimmten Menge 
verdichteten Stoflfes und einer bestimmten Menge Spannung (nach 
der oben entwickelten Anschauung). Seine Dichtigkeit oder sein 
specifisches Gewicht gibt das Maass der Mischung. Sobald er 
durch Entziehung oder Mittheilung von Spannungen aus diesem 
Zustande gestört wird, setzt er sich von selbst wieder in seinen 
Beharrungszustand zurück, sowie ihm die Möglichkeit dazu ge- 
geben ist, d. h. er die Widerstände zu überwinden vermag. Und 
so finden wir auch, dass da, wo ein Spannungsaustausch der Kör- 
per unter sich vorgeht, immer ein Anlass dazu vorhanden sein 
muss. Dieser Anlass liegt in vielen Fällen in unserer Hand, und 
soweit als wii' einem Körper Spannungen zuzutheilen vermögen, 
soweit können wir ihn zerlegen, nicht weiter. Dabei zeigt sich 
nun eine gewissermaassen begrenzte Verschiedenheit unter den 
Körpern der Erdoberfläche, so dass wir auch daraus schliessen 
müssen, dass eine Verschiedenheit in der Concentrirung von Stoff 
beim Bildungspro cess der Erde stattgefunden hat. Relativ wird 



dies durch flas Miachnngsgewicht der chemiBch einfachen Körper 
ausgedrückt, soweit nämlich diese Spanniingsmittheilungen zur 
cbemisclien Zerleg:iing der Körper fiihi'en und niclit zur mechani- 
schen Zerlegung, bei welcher sie sich, wie z, B. beim Schmelzen, 
als Wäi-me oder hei der Auflösung als Austausch mit anderen 
Spannungen sofort äusseni. 

Theilen wir einem Körper eine Spannung mit, so wird er sie 
also entweder in sich aufneiunen und sich damit zerlegen oder 
ausdehnen, und sie, bis zni" Eückkehr in den vorigen Zustand, 
nach und nach wieder an seine Umgebung vertheilen. Oder er 
wird sie durch sich hindurch leiten und da wieder abgeben, wo 
die Möglichkeit der Abgabe besteht, wie z, B. durch einen Draht 
hindurch, wenn am Ende desselben diese Erleichtemng der Ab- 
gabe gegeben ist. Oder wenn dem Körper beides nicht oder um- 
theilweise möglich ist, so wird er diese Spajmungszutlieilung als 
Bewegung äussern, und zwar entgegen der Richtung dieser Zu- 
theilung, und wenn mehrere aus verschiedenen Richtungen zu- 
gleich zugetheilt werden, in der Richtung der nach dem Paral- 
lelogramm der Kräfte sich ergehenden Mittellinien dieser Span- 
nungszutheilungen . 

Wnrde dem Körper eine solche als Bewegung sich äussenide 
Spannungsmittheilung in keiner Weise wieder abgenommen, auch 
nicht durch den Luftwiderstand, oder durch die Schwerkraft ver- 
grössert oder verringert, so würde er endlos den geradlinigen 
Weg fortsetzen und zwar in gleichen Zeiten gleiche Längen 
durchlaufen. 

Wurde die anfänglich mitgetheilte Spannung durch snccessive 
Abnahme (entweder dui-ch die Umgebung oder durch die rück- 
wirkende Schwerki-aft) vermindert, so haben wir eine verzögerte, 
ond wenn die successive Abnahme weniger betrug als die succes- 
nive Aufnahme von Spannungen, eine beschleunigte Bewegung, 

Stellen wii- uns den obigen Fall der gleichförmigen Bewegung 
vor und theilen einen Körper, z. B. 10 Pfund Blei, eine Spannung 
mit, die so gross ist, dass diese 10 Pfund in der ersten Secunde 
einen Weg von 2 Meter zurücklegen, so müssen wii- annehmen, 
daas, wenn eine andere Spannung, welche diese 10 Pfund in der 
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ersten Secunde dazu bringt, einen Weg von 4 Meter zurückzu- 
legen, diese neue Spannung auch noch einmal so gross sein 
musste, als die erste Spannung; es ist aber auch 10 X 4 noch ein- 
mal so gross, als 10 X 2. Hat aber diese andere Spannung den 
Körper in der ersten Secunde 6 Meter weit bewegt, so müssen 
wir annehmen, dass sie 3 mal so gross als die erste Spannung 
war; es ist aber auch 10 X 6 dreimal so gross als 10 X 2 u. s. f. 
Wir müssen aber auch annehmen, dass, wenn eine Spannung 
20 Pfund Blei in der ersten Secunde 2 Meter weit bewegt, diese 
ebenfalls noch einmal so gross war, als eine Spannung, welche 
nur 10 Pfund Blei in der ersten Secunde 2 Meter weit zu be- 
wegen im Stande war; es ist aber auch 20 X 2 noch einmal so 
gross als 10 X 2 u. s. f. Es wird also immer das Product aus 
der Masse resp. dem Gewichte eines bewegten Körpers und der 
Geschwindigkeit resp. der Länge des in einer Secunde zurück- 
gelegten Weges den richtigen Maassstab der relativen Grössen 
der hier mitgetheilten Spannungen abgeben — vorausgesetzt, dass 
auf dem zurückgelegten Wege weder neue Spannungen zugetheilt 
noch vorhandene abgenommen wurden, wie z. B. bei einer Be^ 
wegung auf einer horizontalen Ebene, wenn wir von- Eeibung und 
Luftwiderstand absehen. 

Denken wir uns nun einen Körper in einer gleichförmig ver- 
zögerten oder beschleunigten Bewegung, und diese Bewegung 
plötzlich in irgend einem Momente unterbrochen, so muss aus 
denselben Gründen, wie oben, das Product aus der Masse oder 
dem Gewichte des Körpers und der Geschwindigkeit im Momente 
der Unterbrechung (also der Länge des Weges, welchen der Körper 
in der nächsten Secunde machen würde, wenn er nicht unter- 
brochen worden wäre, und in dieser Secunde weder Spannungen ab- 
genommen, noch neue zugetheilt erhalten hätte) die Grösse der Span- 
nung ausdrücken, welche in diesem Momente die Weiterbewegung 
verursachen würde. Bezeichnen wir mit M die Masse des bewegten 
Körpers und mit l obige Geschwindigkeit, so ist Jf X Z das, was 
wir dynamisches Moment nennen, und wir erhalten damit einen 
Maassstab, um alle momentan wirkenden Kräfte mit einander zu 
vergleichen. 
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Die in einem freien Körper auf unserer Erdoberfläclie thätigen 
Spannungen können wir uns von dessen Scliwerpunkt auslaufend 
nach allen Richtungen gleichmässig vertheÜt denken, ebenso wie 
bei der Erde im Ganzen betrachtet ; diese werden sieh bei jeder 
Zusammenkuntt zweier solcher Körper mit verschiedenen Span- 
BungsgrÖssen äussern. Vom bisherigen Verlaufe des Bildnngs- 
processes der Erde herrührend, ist aber jeder aus verdichtetem 
Stoff bestehender Theil dieser Körper mit einer Spannung ziu' 
Erde hingezogen, die nach dem Schwerpunkt der Erde gerichtet 
ist, und diese Spannungen mtlssen eich ebenfalls äussern, sobald 
die Möglichkeit dazu vorhanden ist. Der dichtere Körper, also 
der im gleichen Vohimen mehr Stoff in sich habende, wird mehr 
solche, ihn zur Erde hinziehende Spannungen enthalten als der 
weniger dichte. 

Oeheu wii' nun von unserer Erfahrung aus und denken nna 

irgend einen Körper in ein elastisch Mssiges Medium, z. B. Wasser 

oder Luft gebracht, so wird: 

I 1. wenn dieses Medium gleich dicht mit diesem Körper ist, 

^^^1 d. h. die epeciflschen Grewichte beider gleich sind, der 

^^^H Körper darin schweben; 

^^^Hs. ist das Medium weniger dicht, so wii-d der Körper darin 
^^^H fallen und zwar mit gleichförmig beschleunigter Bewegung; 
^^^B~8. ist das Medium dichter, so wird der Körper darin steigen 
^^^^ und zwar mit gleichförmig verzögerter Bewegung. 

In N2 erhält also der fallende Körper in gleicher Zeit gleich 
viel Spannungen zugetheilt; in JV3 gleich viel Spannungen ab- 
genommen. Die Spannungen, welche die Stofftheile eines jeden 
Körpers zum Erdmittelpunkt hinziehen oder drücken, sind auf 
unserer Erdobei-fläche aber unverändert und bleiben sich unter 
gleichen Breitegi-aden gleich, lilhren vom Erdbildungsprocesse her, 
können sich weder vermehren noch vermindern. Woher sollen 
also bei der Beschleunigung der Bewegung die Spannnngs- 
zntheilungen kommen und wohin bei der verzögerten Bewegung 
die abgenommenen Spannungen gehen? Es bleibt nichts anderes 
deokbai', als von oder zu den Spannungen des Mediums, in dem 
der Körper sich bewegt. 



28 

Denken wir uns einen dichten Körper plötzlich in ein weniger 
dichtes elastisch flüssiges Medium eintreten, so wird sogleich ein 
Spannungsaustausch stattfinden, und zwar aller Spannungen, so- 
wohl der freien als jener, welche die StoflPtheile des Körpers und 
des Mediums zur Erde ziehen. Der Spannungsaustausch zwischen 
den freien, nicht zur Erde ziehenden Spannungen geht aber nach 
allen Richtungen vor sich und kann daher einen bestimmten Ein- 
fluss auf eine bestimmte Richtung der Bewegung nicht äussern. 
Dieses kann nur durch den Austausch derjenigen Spannungen ge- 
schehen, welche die StoflPtheile des Mediums und die des Körpers 
zur Erde ziehen, und hier müssen in gleicher Zeit gleich viel 
Spannungen von dem weniger dichten Medium dem dichteren 
Körper zugetheilt werden. In ein und demselben Medium geht 
aber der Spannungsaustausch um so rascher vor sich, je grösser 
der Dichtigkeitsunterschied zwischen diesem und dem fallenden 
Körper ist, oder: die Quantität dieser Spannungszutheilung ist 
grösser, wenn der fallende Körper dichter ist, und zwar ist diese 
Quantität in einer bestimmten Zeit proportional dem Dichtigkeits- 
unterschiede (wie bei der DiflFusion der Gase empirisch gefunden). 
Also, wenn z. B. das Medium verdünnte Luft ist, und der darin 
fallende Körper das eine mal ein Cubikfuss Eisen, das andere mal 
ein Cubikfuss Holz ist (dieses ist etwa zehn mal leichter als das 
erstere, hat also zehn mal weniger StoflF als in dem einen Cubik- 
fuss Eisen vorhanden ist), so wird in gleicher Zeit der Austausch 
der zui' Erde gerichteten Spannungen zwischen Medium und Eisen 
zehn mal schneller vor sich gehen, als zwischen Medium und Holz. 
Mit anderen Worten: das Eisen wird in gleicher Zeit zehn mal 
mehr Spannungen vom Medium zugetheilt erhalten als das Holz; 
es hat aber auch zehn mal mehr StoflF als das Holz, also wird jeder 
StoflPtheil im Eisen in gleicher Zeit gerade so viel Spannungen in 
der Richtung zur Erde vom Medium zugetheilt erhalten als jeder 
Stofftheil im Holz, d. h. beide werden mit derselben Beschleunigung 
fallen; oder die Dichte des fallenden Körpers ist in dem be^ 
trachteten Falle ohne Einfluss auf die Beschleunigung, wie es 
sich auch empirisch nachweisen lässt. 

Beim freien Fall fängt der Körper mit Nullbewegung an, und 



nur die Zütheilang; aus dem Medinm bring:t ihn znm Fall ; es kann 
nicht Schwerkraft sein, welche ihn ziu- Erde zieht, sondern ledig- 
lich der DichtigkeitsnnteracMed zwischen ihm und dem Medium, 
in dem er fällt, kann es bewü'ken. Also nicht die Spannungen, 
■welche die Körper zur Erde ziehen, wie wir sie als Schwer- 
kraft kennen, können es sein, welche den Fall bewirken, sondern 
der Körper muss von dem Medium, in das er eintritt und das er 
durchläuft, vom Anfange an in jedem Zeitmomente gleich viel 
Spannungen zugetheilt erhalten, die ihn zur Erde ziehen oder 
drücken, denn sonst müssten die Gesetze des freien Falles andere 
eein. Der Körper kann also in dem Momente des Eintritts in daa 
Medinm nicht eine im voraus zugetheilte Spannungsgrösse, ähnlich 
wie bei dem Wurfe besitzen, welche sich dann durch neue Span- 
Qtmgszutheiluug von der Erde herrührend vergi-össert. Es müssen 
die Spannungen, welche der Körper am Ende seines Falles in 
ftich aufgenommen hat, allein dem Medium entrissen worden sein. 
Diesem Vorgange entsprechend muss das Medium sieh verdichtet 
haben, aber diese Spannungsabnahme wui'de sogleich wieder von 
der Erde ersetzt. Man kann sagen: es hat sich die Erde im Ver- 
laufe des Falles im Ganzen verdichtet, oder: so viel Spannungen 
als der fallende Körper in sich aufgenommen, so viel hat die Erde 
verloren, und am Ende des Falles geht die Ausgleichung wieder 
vor Bich. Das gestörte Normalgleichgewicht zwischen Medium 
und Erde wird sogleich wieder hergestellt, wie wir dies später 
als mitwirkende Ursache beim Polarlicht finden werden. Aus 
diesen Betrachtungen ergeben sich die bekannten Gesetze des 
freien Falles. 

Hat nämlich ein Körper, sobald er aus der Ruhe in den freien 
Fall Überging, im Verlaufe der ersten Secunde 4,a Meter zurück- 
gelegt, 80 mussten ihm in jedem einzelnen Momente dieser Se- 
cunde immer gleich viel Spanuungszutheilungen gemacht worden 
sein. Hat er mit Null angefangen und im Verlauf einer Secunde 
4,9 Meter zurückgelegt, so muss er am Ende der ersten Secunde 
die doppelt« Geschwindigkeit, also 9,8 Mtr., haben. Wir können 
uns dies in der Weise versinnbildlichen, dass wir diese eine Se- 
cunde in recht viel kleine, aber gleiche Zeittheile zerlegen, und 
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sehen, wie gross in einem solchen Zeittheile der Weg gewesen 
sein muss, um in der Secunde 4,9 Mtr. gross zu werden; wir 
werden dabei finden, dass dieser Wegtheil am Ende der ersten 
Secunde so gross war, dass, wenn man ihn mit der Zahl der Zeit- 
theile, in welche man die Secunde zerlegt hat, multiplicirt, man 
das Doppelte von 4,9, also 9,8 Mtr., erhält; d. h. wenn man sich 
den fallenden Körper von hier aus, ohne weitere Spannungszuthei- 
lung, also gleichförmig bewegt, vorstellt, er in jeder folgenden Se- 
cunde immer den Weg von 9,8 Mtr. durchlaufen wird. Er wird 
also mit dieser Geschwindigkeit von 9,8 Mtr. in die zweite Secunde 
eintreten, und während derselben genau so viel Spannungen zu- 
getheilt erhalten wie in der ersten Secunde, also die Geschwindig- 
keit von 2 mal 9,8 am Ende der zweiten Secunde haben; am Ende 
der dritten Secunde 3 mal 9,8 u. s. f.; und wenn wir den Weg 
von 9,8 Mtr. mit g (die Beschleunigung) bezeichnen, am Ende 
von t Secunden die Geschwindigkeit v^g.t erlangt haben. Der 
zurückgelegte Weg 

im Verlauf der 1. Secunde war 4,9 Mtr. =-^9 

1 3 

r» r» 2. „ „ 9-^Y^ ^Y^ 

^3 5 

9» 9» 3. „ „ 9-^Y^ ^Y^ 

v> T) r»*' r> n ff "^ n 9 — n ff 

_ 2.t—l 

9»r)r)'*r) n ff 

und der ganze zurückgelegte Weg 

1 1 ^ <7 

am Ende der 1. Secunde war 4,9 Mtr. =—g = — ^ 
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Es sind dies die bekannten Fandamentalformeln des freien 
Falles, wie sie für unsere Erd- und Himmelsmechanik gelten. 

Wir haben dieselben hier abgeleitet, nur nm zu zeigen, wie 
dies nnter der bildlichen Vorstellung möglich ist, dass vom An- 
feng der Körperbildnng in unserem Sonnensystem eine Trennung 
des angenommeneu Urnebeiballes in Stoff und Spannung statt- 
gefundeu habe. 

Wenn wii' auch nur von einem Beispiele auf unserer Eid- 
oberfläche ausgegangen sind, so muss doch, da ja dieselben Ge- 
setze in der Planetenwelt gelten, auch dasselbe Verhältniss von 
Stoff und Spannung, wie auf unserer Erdobei-fläche, so im ganzen 
Sonnensystem bestehen, und wii' werden einen besseren Äufschluss 
vom Räthsel der Schwerkraft nicht finden können. 

Betrachten wir nun das Beispiel, von dem wir hier ausge- 
gangen sind, weiter, so finden wii-, dass, so lange der Dichtigkeits- 
nuterscliied zwischen dem fallenden Körper und des den Kaum 
erfüllenden Stoffes, in welchem er fällt, sehi' gross ist, wie z. B. 
im möglichst loftverdünuten Eaume nur ein geringer Unterschied 
in der Fallzeit oder der Beschleunigung stattfindet, und z. B. ein 
Stück Eisen und eine Feder nahezu gleich schnell fallen. Die 
Beschleunigung g mit 9,8 Mtr. gilt auch nur auf unserer Erdober- 
fläche bei einem bestimmten Atmosphärendruck für einen festen 
Körper und unter einem bestimmten Breitengrad (in Deutschland 
ist diese Beschleunigung genauer 9,792, aus der Bewegung des 
Pendels berechnet), da sowohl die Entfernung vom Erdmittel- 
punkt, als auch die Geschwindigkeit der Erddrehung bestimmend 
dafür ist. 

Der fallende Körper hat nun alle auf seinem Wege absorbii-te 
Spannungen in sich behalten (vom Verluste unterwegs abgesehen), 
wie in einem Sammelkasten in sich aufgenommen, und diese 
müssen sich am Ende des Falles wieder äussern: wir können an- 
nehmen, dass er damit eine innewohnende Arbeitsfähigkeit besitzt, 
er kann Arbeit leisten, er hat eine lebendige Kraft in sich. 

Wollen wii- einen Maassstab für diese Kraft suchen, so finden 
wir diesen in dem Product der Masse oder dem Gewichte des 
fallenden Körpers (es sei dies wie oben mit M bezeichnet) und 
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dem ganzen zurückgelegten Wege ; denn der Körper hat mit Null- 
bewegung angefangen und in jedem Zeitmoment gleich viel Span- 
nungen auf dem zurückgelegten Wege aufgenommen. Der zurück- 

gelegte Weg nach t Secunden ist (nach oben) — ^, also ist die 

angesammelte Kraft (wenn mit P bezeichnet) T? = M -^. Die 

angesammelte Kraft in einem faUenden Körper steigt also pro- 
portional dem Quadrate der Fallzeit. Suchen wir ein Verhältniss 
der angesammelten Spannungen mit der am Ende einer FaJJizeit 

erlangten Geschwindigkeit v, so ist nach oben v =gt also ^^ = -§, 

und dieses in P = M—^ substituirt, gibt P = — -^ — . Somit ist 

2 ' ° lg 

die angesammelte Kraft am Ende des Falles eines und desselben 
Körpers auch dem Quadrate der erlangten Geschwindigkeit pro- 
portional. 

Ebenso können selbstverständlich nach diesen Formeln die 
angesammelten Spannungen, nach der Verschiedenheit der fallenden 
Massen berechnet werden. 

Wir können also die relativen Grössen der Spannkräfte messen, 
welche die Körper beim freien Falle in sich aufnehmen, und die 
sich äussern müssen, bis sich der Körper wieder in seinen anfang- 
lichen Zustand zurückversetzt hat, die ihn aber unterwegs auch 
zerreissen oder zertrümmern können. 

Wir finden auf gleiche Weise ein Maass für die angesam- 
melten Spannungen bei der Bewegung von Körpern, welche aus 
irgend einer Kraftquelle eine beständige Zutheilung von Span- 
nungen erhalten (der freie Fall ist ja nur ein Specialfall). Die in 
den bewegten Körpern angesammelten Spannungen können nach 
irgend einer Richtung wieder abgegeben werden, können Wider- 
stände überwinden oder Arbeit leisten; wie z. B. ein Schwungrad, 
welches durch Menschenkraft gedreht wird; oder die Spannungen 
des Dampfes bei der Bewegung eines Bahnzuges, welche die Rei- 
bungen überwinden und Aufwärtsbewegungen leisten. Der Yor- 
rath an lebendiger Kraft äussert sich aber bei plötzlicher Unter- 



bredmng der Bewegimg ganz wie beim freien Fall; wir wissen ja, 
welches Unheil bei Bahnzügen dadurch angerichtet werden kann. 
Bei all diesen Bewegungsvoi'gängen ist also immei- ein Ver- 
dünnungs- und ein Verdiehtungsprocess verbuuden, und die im be- 
wegten Körper sich äussernden oder angesammelten Spannungen 
sind die dem weniger dichten Körper abgenommenen Spannungen. 
Dieser muss sich genau in demselben Maasse verdichtet haben. 
Wir werden dies nicht immer nachzuweisen vermögen, weil es 
häufig unserer Beobachtung entgeht; aber, sobald die Bewegung 
plötzlich unterbrochen wird, werden sich diese Spannungen, welche 
sich im bewegten Körper angesammelt haben, in irgend einer Art 
äussern — wir können ja sagen, es liegt die Nothwendigkeit der. 
Aeusserung in ihrem Wesen. Sie werden daher entweder durch 
die Leistung einer Arbeit, oder als Wärme, als Schall durch Er- 
schütterung der Luft etc. sich zu erkennen geben. Und wenn 
wii' alle Vorgänge bei der DissipaÜon der Spannungen, nacli der 
Unterbrechung der Bewegung, unserer Beobachtung und Messung 
zngängig machen könnten, würden wir die Summa aller dieser 
ausgegebenen Spannungen gleiclifinden. Es wäre nur eine Fort- 
Betzong derselben Betrachtungen, um zu allen Bereclinungeu der 
Himmels- und Erdmechardk zu gelangen; diese ergeben sich dar- 
aus von selbst. Es ist ja auch bekannt, dass man dazu die An- 
nahme von besonderen kosmischen Licht- und Wärmekräften nicht 
braucht, und auch nichts Neues, dass diese nur als Modificationen 
der von den Himmelskörpera ausgehenden Attractionskräfte anzu- 
schauen sind. Hier handelt es sich aber zu zeigen, wie alle Na- 
tni'erscheinungen aus diesen in Stoff und Spannung getrennten 
Wesen der ganzen materieUen Welt sich erklären lassen, dass in 
ihren Wirkungen auf unsere Organe, in ihrem Austausch auf 
unserer Erdoberfläche und in ihrem bestäntligen Wechsel mit deu 
von anderen Weltkörpern mitgetheüten Spannungen die Verschie- 
denheit ihrer Wiikungen liegt, und dass wir nicht nöthig haben, 
uns weitere Bilder von dem Wesen dessen zu machen, was wir 
Stoff, noch desseu , was wir Spannungen nennen , als wie im 
Cap. 3 erwähnt. 
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5. Kometen und Meteore. 

Jeder Weltkörper setzt seine Existenz nach aussen ins Un- 
gemessene fort, jeder besteht nur durch den Consens aller übrigen. 
Jeder, der sich in Kegelschnittlinien bewegt, muss durch Anzie- 
hung von Stoff und durch Hinausgabe von Spannungen entstanden 
sein; diese müssen nach dem Quadrate der Entfernungen vom 
Centralpunkt abnehmen; denn nur unter diesen Bedingungen gehen 
die Bahnbewegungen in Kegelschnittlinien vor sich, und andere 
sind noch nicht, wenigstens in unserem Sonnensystem, beobachtet 
worden. Denken wir uns den raumerflillenden Stoff, in welchem 
sich ein solcher Körper bewegt, in Ruhe, so müssen seine nach 
aussen gesetzten Spannungen in ihrer Grösse von der Masse des 
Körpers bestimmt und mit diesem untrennbar verbunden sein, und 
in beständigem Wechsel von einem Theile des raumerfüllenden 
(hier ruhend gedachten) Stoffes zum anderen überspringen. Also 
jeder sich in Kegelschnittlinien bewegende Weltkörper muss diesen 
Zwang, diese Fundamentaleigenschaft seiner Existenzbedingung in 
sich haben. Sobald er aufhören würde, diese zu äussern, müsste 
er seine PersönKchkeit verlieren. Ja diese eine, in ihrem Ur- 
sprünge uns ebenso unerklärliche Eigenschaft, wie das Wesen des 
Bildungsprocesses selbst, stempelt jeden solchen Weltkörper, so- 
weit er uns zur Erscheinung gelangt, zu einer eigenen Persön- 
lichkeit, zu einem nach strenger Gesetzmässigkeit handelnden, auf 
seine eigene Sphäre beschränkten, und, innerhalb dieser, unabhän- 
gigen individuellen Wesen. 

Ein solches Wesen muss auch ein Komet sein, denn er be- 
wegt sich in Kegelschnittlinien. Treffen denselben die von der 
Verdichtung der Sonne herrührenden und hinauslaufenden Span- 
nungen, so können sie ihm davon nur so viel mittheilen, als seine 
Existenzbedingungen, also auch sein Verdichtungsprocess, nicht 
dadurch gefährdet werden. Er müsste also diese Spannungs- 
zutheilungen wieder reflektiren, und, sind diese hinreichend stark, 
so werden sie uns als reflektirtes Sonnenlicht erscheinen. Dabei 
brauchte der Komet oder dessen Hülle nur dichter zu sein, als 
der kosmische Stoff, in welchem er sich bewegt; also gegenüber 



' atmosph&Tscben Luft noch uns nnerklärtar dtlim. Auch 
würde er, je nacli der Dichte des Stoffes im dm-chlaufenen Räume 
verachiedenea Licht uns senden, sowohl das von seinem eigenen 
Verdichtungsprocesae heirühi'ende, wie das von der Reflection des 
Sonnenlichtes stammende; und dass der kosmische Stoff in der 
Sonnennähe weniger dicht ist, als in der Sonnenferne, iäsat sich 
aus den bisherigen Betrachtungen achliessen. Es ist möglich, daas 
die Spannungsmittheilungen der Sonne einen Kometen in der 
Sonnennähe ausdehnen, ihn auflockern können; aber dass der 
Komet seine eigenen, von seinem Volumen und seiner Dichte, also 
von seiner Masse abhängigen Spannnngsverhältnisse, dadurch 
ändert, ist undenkbar; sonst müsste er aufhören in Kegelschnitt- 
linien zu laufen. Und so müssen sich alle Erscheinungen eines 
Kometen aus der erkannten G-esetzmässigkeit im Bildungsvor- 
gange der Weltkörper erkläi'en lassen. 

Wir werden uns also kein anderes Bild von dem Verdich- 
tungsprocess der Sonne zu machen vermögen, als das eines be- 
ständigen, an den radieuartig zum Centnim gerichteten Spannun- 
gen, hinauslaufendes Mittheilen neuer Spannungen, zw Vergrösse- 
ning der Bestehenden; ein diesem Vorgänge proportional statt- 
findendes Hinschieben von Stoff zm- Sonne' und deren Centnun 
(sie braucht keine Meteoriten zur Feuerung), aber eines uns un- 
vorstellbaren Stoffes aus dem kosmischen Raum, nicht gerade 
Saneretofi^ wie bei einer Kerzenflamme; aber in beiden Fällen sind 
die Vorgänge doch gleich: ein Hinziehen und festere Produkte 
bildend, die Spannungen von sich hinausgebend : nui" mit dem 
einen Unterschiede, dass bei der Sonne die Verdichtung im Leibe 
verbleibt, wähi-end sie sich bei der Kerzenflamme der Umgebung 
niittheilt und da wieder zerstreut. Also bei der Sonne ganz der- 
selbe Vorgang, der Licht und Wärme fui- uns erzeugt, wie beim 
irdischen Brande. Die Sonne braucht nicht einmal neuen Stoff 
aus dem kosmisclien Räume anzuziehen oder zu sich hinzuziehen; 
ihre Atmosphäre und ihr eigeuer Körper brauchte sich nur zu 
verdichten und nach dem Centmm zusammenzuziehen und die da- 
durch frei werdenden Spannungen liinausziigeben, so würden wir 
diese ids Licht und Wärme empfangen. Mit dem Ende ihres 
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Vermehrungs- und Verdichtungsprocesses hört auch ihr Licht auf, 
was jedenfalls für das jetzige menschliche Auge schon vorher ver- 
schwinden würde. 

Denken wir uns einen der obigen Betrachtung entsprechenden, 
sozusagen unpei-sönlichen Weltkörper in den Anziehungskreis der 
Erde kommen, so wird er genau wie bei dem freien [p'alle von 
den im durchlaufenen Stoffe vorhandenen Spannungen jene zur 
Erde gerichteten zugetheilt erhalten, und diese (soweit die übrigen 
im kosmischen Stoffe bestehenden Spannungen anderer Richtung 
es nicht schon gethan haben) können ihn soweit auflösen, dass er 
schliesslich die gleiche Dichte wie der Stoff in dem Baum, in 
welchem er gerathen ist, hat, und sein Fall hat ein Ende. Er 
hat sich dissipirt, wobei die erst beschleunigte Bewegung in eine 
verzögerte übergehen musste. Er kann also in meilenweiter Ent- 
fernung von der Erdoberfläche unsere Atmosphäre durchlaufen 
und dürfte nur dichter sein als diese, so kann eine Spannungs- 
ausgleichung gerade wie bei dem Yerbrennungsprocesse statt- 
finden, welche uns als Licht erscheint. Es kann also ein Licht- 
streif entstehen, der in der Atmosphäre plötzlich zu Ende geht, 
und dabei kann das Meteor viel dünner gewesen sein, als die Luft, 
in welcher wir leben. Das Meteor braucht sich auch nicht in 
unserer Atmosphäre aufgelöst zu haben, sondern es hat sie nur 
gestreift und von seiner Masse dabei nichts verloren; es hat nur 
Spannungen in der Erdnähe zugetheilt erhalten und dann wieder 
abgegeben, und dieser Vorgang muss uns wie ein Lichtstreif er- 
scheinen. Die als feste Meteoriten zur Erde fallenden sind jeden- 
falls nur seltene Ausnahmen. 



6. Die Maasseinheiten der Kräftewirkungen. Der einheltlielie 
Zusammenhang unserer Erscheinungen im Unorganlsehen. 

Wenn sich die ganze Welt unserer Erscheinungen zurück- 
führen lässt auf Stoff und Spannung, also alle unsere Erscheinungen 
ihre letzte Ursache in den Beziehungen dieser beiden zu einander 
haben, so ijaüssen wir auch annehmen, dass wir, um diese Be- 
ziehungen zu finden, auch nur zweierlei Maass bedürfen: das Maass 



des Stofffes Und das Maass der Spftmuingi wir branehten uns also 
hier irar diese zwei Einheiten zn vei-schaffen. Der Stoff könnte 
gemeseeu werden durch den Raum, welchen er einnimmt unter 
Berficksichtigiing seiner Dichtig:keit. und die Spannung durch die 
Bewegung, welche sie zu erzeugen, oder den Widerstand, den sie 
zn überwinden vermag. Wir bedüi-fen also ein Maass für den 
Raum lind seine EiiMInng, und fjju solches filr die Bewegung, 
welche eine Spannung tahig ist zn erzengen und welche sie auch 
erzeugt, wenn dieser Vorgang auch oft unserer Beobaclitnng ent- 
geht. Mit dem Raum nnd mit dem Stoff und der Spannung, 
welche den Raum erfüllen, hätten wir den Körper, und wii' können 
uns eine Einheit scliaffen, nm alle Körper mit einander vergleichen 
zn können, Mit der Länge des Weges, den dieser Körper durch 
eine ihm zngetheilte Spannung in gleichtörmiger Bewegung, in 
einer bestimmten Zeiteinheit zurücklegt, könnten wii- ein einheit- 
liches Maass fiir die Grösse der Spannungen schaffen, nnd wii- 
fanden oben , dass dieses Maassverhältniss bei gleichförmig be- 
wegten Massen in dem Produkt der Masse nnd der Geschwindig- 
keit besteht. 

Das Gewicht giebt uns das Maass der Spannungen, welche 
den raumerfüllenden Stoff, den Körper mit seinen Spannungen, 
zur Erde hinziehen, nicht abei- daa Maass der im Körper ausser- 
dem nach allen Richtungen hin thätigen Spannungen: diese letzteren 
können wir auf diese Weise nicht erhalten. Wir müssen uns 
nach einem anderen Maassstabe resp. Einheit, oder einer anderen 
Beziehung zu diesem Gewichte nmsehanen, und wir finden diese 
Einheit darin, dass wir beobachten, welche Wii-kung ein Körper 
auf einen anderen ausübt, wenn er mit ihm in Berührung kommt, 
Wir kommen so zur Frage: wie viel mnss ein bestimmter Körper 
Spanuungen in sich aulhehmen, tun eine bestimmte Ausdehnung 
zn erhalten, oder wie viel Spannungen sind nöthig, um z. B. 
Qaecksilber um einen bestimmten Theil seines Ranmes, den es 
einnimmt, auszudehnen: z. B. um die Quecksilbersäule in einem 
Thermometer, um einen Grad seiner Scala zn erhöhen. Darin 
finden wir ein Maassverhältniss für alle in den Körpern thätigen 
freien Spannungen. Jede Spannung, welche ein Körper einem 
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andern mittheilt, und damit die beiden Körper in Beziehung zu 
einander setzt, also alle die gegenseitigen Wirkungen dieser Span- 
nungen fuhren wir auf dieses einheitliche Maass zurück. Wir 
haben damit einen Maassstab um alle thätigen Spannungen, wie sie 
uns als Licht, Wärme, Elektricität u. s. w. erscheinen, mit einander 
zu vergleichen, und alle mechanischen Wirkungen, alle Leistungen 
unserer Maschinen können ty^ durch diesen neu geschaffenen 
Maassstab in mathematische Beziehung zu einander bringen. 

Als einheitlicher Maassstab der Spannungen wird aUgemein 
diejenige Spannung angenommen, welche einem E[ilogramm Wasser 
mitgetheilt werden muss, wenn sich dies um einen Grad Celsius 
in seiner Wärme erhöhen soll. Wir nennen dies eine Wärme- 
einheit. Dieselbe Spannung ist natürlich auch fähig ein Gewicht 
zu heben und es wurde gefunden, dass sie 434 E[ilogramm irgend 
eines Körpers einen Meter hoch zu heben vermag. Wir drücken 
dies kurz aus und sagen: die Wärmeeinheit ist gleich 434 Meter- 
kilogramm. Es ist dies eine ebensolche Maasseinheit, wie bei dem 
Gewichte das Kilogramm; dieses giebt uns das Verhältniss des 
Raumes in seiner Erfüllung mit Stoff und Spannung, ebenso wie 
uns das Meter das einheitliche Maass für den Baum giebt. Und 
gerade dasselbe, was wir unter dem specifischen Gewichte ver- 
stehen, d. h. die Verhältnisszahl, welche uns angiebt, wie viel mal 
leichter oder schwerer ein Körper als ein gleiches Volumen Wasser 
ist (das wir bei festen und flüssigen Körpern als Einheit an- 
nehmen), dasselbe verstehen wir unter der specifischen Wärme 
oder der Wännecapacität eines Körpers; d. h. es ist die Zahl der 
Wärmeeinheiten, welche nöthig sind, um ein Kilogramm dieses 
Körpers um ein Grad Celsius zu erwärmen. 

Haben wir also eine Maschine durch Spannungsmittheilung 
in Thätigkeit gesetzt — aus welchen Quellen wir diese auch her- 
genommen haben mögen, ob aus der Wärme des Wasserdampfes, 
oder aus dem elektrischen Strome, dem Magnetismus, dem Lichte, 
der chemischen Zersetzung oder Verbindung, oder der Muskel- 
kraft — und wir haben damit einen bestimmten Effekt erreicht, 
eine bestimmte Arbeit geleistet, welche sich in Wärmeeinheiten 
oder Pferdekräften bemessen lässt, so muss die Summa aller 



Bpanntingsinittheilnngeii im mathematischen ÄHSdrucke genau dem 
durch diese Maschine erzeugten Effekte gleich sein, mit Ausnahme 
des Verlustes durch die ßeibuug der Maschine und der Zer- 
streuung innerhalb derselben oder an deren Umgebung. Die 
Schwieiigkeit der Berechnung wird immer nur daiin bestehen, 
die Quellen und die Verluste der Spannungen durch Dissipation 
auch richtig zu finden. 

Es ist selbstverständlich, dass man die Spannungen, welche 
aus ii'gend einer Quelle herrühren, in Spannungen umsetzen kann, 
welche eine andere Erscheinung erzeugen, und iu den meisten 
Fällen gelingt dies auch. Eine Maschine kann z. B. die Span- 
nungen, welche von der Wärme des "Wasserdampfes heiTühi-en, in 
Arbeit umsetzen, z. B. ein Gewicht heben, aber auch in Elektricität 
und Licht; umgekelirt kann sie auch die Spannungen, welche ihr- 
durch Arbeit zugefühi't werden, in Wärme umsetzen und ebenfalls 
ia Elektricität und Licht. Nur können wir nicht so vortreffiiche 
Maschinen constniiren, dass von den Spannungen, welche diese 
Maschinen in Thätigkeit setzen durch Reibung in den Maschinen, 
überhaupt durch Dissipation, nichts verloren geht. AVir erreichen 
immer nur- von den die Maschinen in Thätigkeit setzenden Spannungen 
eiueu gewissen Procentsatz Nutzeffekt. Diese Dissipationeu sind 
auch daran Schuld, dass wii' mit unseren Maschinen, im All- 
gemeinen genommen, Arbeit leichter in Elektricität, Wärme und 
Licht; dann Elektricität leichter in Wärme und Licht, und Wärme 
leichter iu Licht umsetzen können als umgekehrt. 

Könnten wir eine Maschine construiren, welche durch die 
Spanuungsmittheilnngen, die ihi' durch Wärme zugefühil werden, 
die z. B, durch lOOO zugefiilirte Wärmeeinlieiten eine Arbeits- 
leistung erzeugen würde, die ebenfalls lOOO Wärmeeinheiten 
äquivalent wäre, oder deren Arbeitsleistung dieselben Wärme- 
einheiten wieder erzeugen würde, so hätten wir die vollkommenste 
Maschine iu diesen Spannungsumsetzungen erzeugt. Ebenso wäre 
es mit den Maschinen zur Verwandlung von irgend einer Span- 
nnngsart in irgend eine andere. Solche vollkommene Maschinen 
giebt es aber nicht. 
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Es lässt sich nicht anders denken, als dass jeder Körper 
durch Spannungsabnahme, d. h. durch Heranziehung oder Ver- 
dichtung von Stoff und Hinausgabe von Spannungen in den Zu-, 
stand gebracht worden ist, in welchem wir ihn auf unseren Pla- 
neten vorfinden. So behauptet man, dass in unserer Steinkohle 
aufgespeicherte Sonnenkraft sei, und dass durch Verbrennung, 
Wärme, Licht, überhaupt Kraft wieder losgelassen werden könnten, 
die Millionen Jahre alt sind. Dasselbe könnten wir aber auch- 
von allen festen Erdstoffen sagen, wenn diese sich ebenso leicht 
mit dem Sauerstoff verbinden würden, wie eben die Kohle. Diese 
ist aus der Kohlensäure der Atmosphäre mittelst der Vegetation 
verdichtet und zur Erde niedergeschlagen worden, und jede neue 
Erzeugung von Wärme oder Licht aus dieser Steinkohle geschieht 
lediglich durch die freien Spannungen des in unserer Luft heute 
vorhandenen Sauerstoffs und nicht aus alter zusammengeklappter 
Sonnenkraft, und nicht in der Steinkohle liegt die Energie, welche 
wir ihr als potentiell zuschreiben, sondern allein in der atmo- 
sphärischen Luft. 



Kein Körper trägt mehr Spannungen in sich, als seinem 
Dichtigkeits- und Wärmezustande entsprechen, aber die Neigung 
zur Spannungsaufnahme ist eine verschiedene. Es sucht jeder 
Körper seine, sozusagen, ihm normalmässig gebührende Spannung 
zu nehmen, wann und wie er kann. Die Erde als Planet hat 
ohne Zweifel ebenfalls ein bestimmtes Maass der Verdichtung, 
einen bestimmten Gang in ihrem Verdichtungsprocesse, wir können 
sagen, eine gesetzlich von anderen Weltkörpem und dem den 
kosmischen Raum erfiillenden Stoff ihr zugestandene Befngniss, 
eine unüberschreitbare constitutionelle Machtsphäre. Bei dieser 
Beschränktheit müssen die Spannungen auf ihrer Oberfläche mit 
den Spannungszutheilungen von anderen Weltkörpem, besonders 
der Sonne, sich mischen und sich beständig austauschen, ohne von 
der Erde in den Weltenraum mehr zu verlieren, als die obige 
constitutionelle Macht zulässt. 

Jeder Körper auf unserer Erde erzeugt in Berührung mit 



efnem anderen ein Spannnngsverhältnias, und nnanfhörüch geht, 
,wie zwischen den einzelnen Körpern, so in der ganzen Erde, ein 
'beständiges Änsgleichen dieser Spannungen vor sich, auf der Ober- 
fläche der Erde durch die Sonnenstrahlung (abgesehen von anderen 

, Weltkörpem) noch mehr gesteigertes Hin- und Herwogen. Ein 
Znsammenfassen dieser latenten und minimalen Spannungen und 
Hinleiten derselben nach einer Richtung, soweit es in unserer 
Hand liegt, ist ein von uns erzeugter galvanischer oder eleetri- 
BCher Strom, eine Spannnngsgi'üsse, über welche wir verfügen 
können. 

Eine Platte Kupfer auf eine Platte Zink gelegt, zeigt elec- 
tiische Erregung, eine Spanunngsditferenz, die man an einem 
Electroscop nachweisen kann. Ein feuchter Leiter kann dieselbe 
einem zweiten gleichen Plattenpaare zuleiten. Dabei treten aber 
auch Spannungsdifferenzen zwischen den feuchten Leitern und den 
Metallen auf, welche durch chemische Zersetzungen noch verstärkt 
werden können. So entstehen Spannungsausgleichungen nach ent- 

" gegengesetzten Richtungen, die sich durch die Batterie und diu-ch 
einen die beiden Pole derselben verbindenden leitenden Draht 

■ fortpflanzen können. Eine thätige elektrische SpannungsgrÖsse 
wird erst dann erzeugt, wenn die Spannungsdifferenzen in einer 

" Richtung in ihrer Summa grösser sind, als in der anderen. Nur 
-diese Richtung bestimmt die positive und negative Elektrieität. 
Eine andere Verschiedenheit gibt es nicht^ als dass nach der einen 
Kichtung eine Spannungszutheilnng, nach der anderen eine 8pan- 
nungsabfordemng besteht. 

Die hei der Berülirung der Körper auftretende Elektricität 
ist in ihrer Intensität durchaus nicht immer der thäügen chemi- 
aehen Verwandtschaft proportional. Wu- wissen nur, dass durch 
chemische Wirkung Elektiicität, und durch letztere chemische 
Wirkung erzeugt werden kann. Es ist aber selir erklärlich, dass 
zur Entstehung des elektrischen Stromes nicht die chemischen 
Verwandtschaftsverhältnisse allein bestimmend sein können, son- 
dern Massen- und Dichtigkeitsnnterschiede, dann die Spannungs- 
verhältnisse der Körper mit deren Umgebung und chemische Zer- 
setzungen innerhalb der Batterie. Aber hieraus entstehen die 
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Schwierigkeiten in der Erklärung der elektrischen Spannungs- 
yertheilnngen, welche oft so wenig mit dem chemischen Verhalten 
der Körper übereinstimmen, dass man für die chemische und für 
die elektrische Thätigkeit verschiedene Ursachen annimmt, die 
aber in nichts weiter als in diesen Spannungsausgleichungen be- 
stehen. 

Zeigt ein Körper elektrische Spannung durch Reibung, so hat 
er entweder: 

1. vom reibenden Körper Spannung mitgetheilt erhalten; er 
wird sie wieder an seine Umgebung hinauszugeben suchen, 
er wird einen ihn berührenden Körper, welcher die 
Spannungen übernimmt, anziehen, und diesem gegenüber 
sich positiv elektrisch verhalten. 

2. an den reibenden Körper Spannungen abgegeben; er wird 
diese aus der Umgebung wieder in sich aufzunehmen 
suchen; er wird einen ihn berührenden Körper, der die 
Spannungen wieder ersetzt, ab^tossen, und diesem gegen- 
über sich negativ elektrisch verhalten. 

Sobald nun die minimalen Zutheilungen des elektrischen 
Stromes zur Zersetzung (Electrolyse) von Lösungen oder Flüssig* ' 
keiten (der Electrolyten) z. B. gewöhnlichen Wassers, also einer 
Verbindung von Wasserstoff und SauerstoflF, schreiten, so wird" 
derjenige chemisch einfache Körper aus der chemischen Verbind 
düng des Wassers, welcher zuerst diese Spannungen auMmmt, 
um sich aus seiner chemischen Verbindung mit dem anderen zu 
trennen, an den positiven Pol hingedrängt; gerade wie bei dem 
kosmischen Weltbildungsprocesse, entgegengesetzt der Spannungs- 
hinausgabe. Eine chemische Zerlegung geht nur vor sich, wenn 
der Strom durch die Flüssigkeit von einem Pole zum anderen, 
geht. Wird also dem Sauerstoff am Pluspol Spannung zugetheilt, 

so kann nur noch die Differenz von der Stromstärke und dieser 

• 

Spannung zum Minuspol gehen. Aber der Sauerstoff, welcher die 
Spannungen zuerst auMmmt, kann sich vom Wasserstoff nicht 
trennen, ohne diesem selbst von seinen empfangenen Spannungen 
mitzutheilen, und zwar in dem Maasse, bis die Trennung eine 
vollständige ist, bis also der Wasserstoff ebenfalls die Spannungen 



erhalten hat, die er vorher beaessen haben musste, um aus dem 
gasförmigen Zustande sich mit dem Sauerstoff zo Wasser verbiu- 
deo zu können. Es geht hier eine Trennung und keine Verbin- 
dung vor sich, und es muss der Wasserstoff den entgegengesetzten 
"Weg vom Saueratoff gehen; er wird am Minuspol sieh ablagern, 
durch welchen der thätige elektrische Strom mit dem Reste seinei- 
Spannungen weiter geht. Der Wasserstoff lagert sich also dem 
Wege entgegengesetzt, welchen der elektrische Strom weiter 
schreitet, am Minuspol ab. Die Summa der vom Sauei'stoff und 
Wasserstoff aut^enommeuen Spannungen wird immer der elek- 
trische Sti-om an seiner Stärke verloren haben, wie man ja auch 
die Stärke desselben aus der Menge des in gleichen Zeittheilen 
zersetzten Wassei-s bemisst. 

Da die Bewegung dieses Wasserstoffes nicht wahrgenommen 
wird, so glaubt man, die Trennung desselben aus dem Wasser 
gehe erst am Minuspol vor eich. Wir müssen indessen eine solche 
Wanderung durch den Elektrolyten nothwendig annehmen. Man 
theile z. B. ein Glasgefass in Trogfoi-m durch zwei senki-echte 
poröse Scheidewände in drei nebeneinander liegende Zellen; ilie 
erste Zelle enthalte eine Lösung von salpetersaurem Baryt, die 
mittlere destÜUi-tes Wasser und die diitte schwefelsaures Kupfer- 
oxyd. In die ei-ste reiche die positive Elektrode, in die diitte die 
negative: sobald der Strom liindurchgeht, schlägt sich im Wasser 
der mittleren Zelle schwefelsaurer Baryt nieder, und am positiven 
Pol zeigt sich Salpetersäure, am negativen Kupfer. Also ist von 
der positiven Elektrode weg Baryt nach dem Minuspol zu gewan- 
dert und vom schwefelsauren Kujjferoxyd die Schwefelsäure und 
der Sauei-atoff vom Minuspol nach dem Pluspol zu gezogen wor- 
den. Wir wissen indessen, dass bei Endosmose und Exosmose 
in den Lösungen dieselben Stoffwanderungen vor sich gehen. 

War also der die Spannungen abnehmende Körper (der 
Elekrolyt) Wasser, so werden die Spannungsmittheilangen zur 
Zerlegung desselben in seine chemischen Bestandtheile Sauerstoff 
und Wasserstoff verwendet; sind ea Salzlösungen, in Säuren und 
Basen, oder in Säuren und Sauerstoff am Pluspol und Radicale 
am Minuspol, und im weiteren Verlaufe diese Säuren wieder in 




ihre weiteren Bestandtheile. Wurden die Drahtenden in der Luft 
nahe genug zusammengebracht, so dass ein Ueberspringen der 
Spannungen von einem Ende zum anderen und dadurch ein un- 
unterbrochener Strom ermöglicht ist, so wird die zwischen den 
Polen befindliche Luft gezwungen werden, einen Theil dieser 
Spannungen zu übernehmen, was sie um so leichter thun wird, 
wenn Wassergase vorhanden sind, deren Sauerstoff noch mehr 
Spannungen aufeunehmen fähig ist. Es wird daher der Sauerstoff 
hier zu den Polen hingezogen werden (gerade wie die Sonne 
Spannungen hinausgibt und Stoff zu sich zieht) und es entsteht 
Oxydation, Verbrennung, Licht — , im Wasserstoff statt in der 
Luft erlischt dieses Licht sofort. Geschieht dieser Vorgang im 
möglichst luftleeren Räume, so können bei entsprechend kräftigem 
Strome die Polenden dazu gebracht werden, ihren eigenen Körper 
zu verflüchtigen und abzuschleudern, und sich an den inneren 
Wänden der Glasgefasse, innerhalb denen der Versuch gemacht 
wurde, zu sublimiren, da kein genügender Sauerstoff da ist, wel- 
<5her die Verbrennung besorgen kann. 

Der von einem Pole zum anderen gehende galvanische Funke 
kann zwar unter Wasser (auch im Stickstoff) noch sichtbar sein, 
dagegen wird er in der Luft heller, wenn die Polenden leicht 
oxydirbare Metalle sind, oder mit Quecksilber amalgamirt wurden; 
auch wenn sie mit einer Weingeistflamme erhitzt wurden, also 
besser zertheilbar gemacht worden sind. Entladet man eine starke 
Batterie durch zwei kegelförmig auslaufende Eisencylinder, welche 
ihre Spitzen einander zuwenden, so fühlt sich der Cylinder am 
negativen Pole noch kalt an, während der am positiven Pole heiss 
ist. Wenn die Polenden in Kohlenspitzen auslaufen, so zeigt bei 
elektrischer Lichtentwicklung der positive Pol grössere Wärme, 
er verliert an Kohlenmasse, was bei dem negativen Pole erst nach 
und nach eintritt und in viel geringerem Maasse geschieht; es 
werden Massentheile der Pole abgeschleudert, aber in solchen 
minimalen Theüen, dass wahrscheinlich nicht aUein aus der Oxy- 
dation derselben die Lichtentwicklung herrührt, sondern eine Span- 
nungszutheilung an die Umgebung zugleich damit verbunden ist. 
Liegt unser Auge in der Sichtung der Ausgleichung, so haben 



wir hier die Erscheinung des Lichtes. In einer Ueislerachen 
Glasröhre mit möglichst verdünnten Gasen hängt die Farbe des 
Lichtes nicht von der Natur der ßrähte ab, sondeni nur von den 
Gasresten, welche noch in der Röhre sind; also sind es nur die 
SpannungszutheÜungen an diese Gase und das Suchen nach deren 
Ausgleichung, welche das Lieht erzeugen. 

Bei der grösstmöglichen Verdünnung des Gases in einer sol- 
chen Röhre wird der innere Ranm dunkel und nur die Gaswände 
leuchten, als ob durch einen q^nasi leeren Raum eine Leitung von 
einem Pole zum anderen nicht melir stattfände; die Ueberleitung 
wii-d schwerer, der elektrische Strom muss ein stärkerer sein, der 
Pluspol wird dunkler und der Minuspol heller. Die Spannungen, 
die vom Plus- zum Minuspol gehen, verursachen Stotfbewegung 
vom Minus- zum Pluspol, und dies ist die „strahlende Materie", die 
selbst iähig ist, ein in einer solchen Röhre eingeschlossenes, auf 
Glasschienen gelegtes Rädchen mit Glimmerblättcheuflügeln vom 
Minus- zum Pluspol zu bewegen. 

Jeder elektrische Strom gibt sich immer nur da zu erkennen, 
wo ihm Gelegenheit geboten wird dui-ch Spannuugsabgabe au 
andere Körper sich zu äussern. Ein diU'cU eineu Draht dui'ch- 
laufender Strom erscheint als eine ebensolche Spannungszutheilnng, 
wie bei dem Wui-fe eines Körpers: nui' statt dass sich hier der 
Körper bewegt, bleibt im ersten Falle der Draht mhig nnd lässt 
die Spannung durch sich hindurchlaufen. Wir wissen wenigstens 
Dichts davon, dass bei hinreichender Stärke des Drahts dessen 
innere Stmctui- eine Aenderung erleidet; obwohl ein Angriff auf 
dessen ganzes Innere, ein Streben nach Auseinanderreissen und 
Suchen nach Spannungsmittheilung an die Umgebung, ebenso wie 
hei dem Wurfe oder dem freien Falle eines Körpers, vorhanden 
sein muss. Dies muss auch beim Drahte zum Erfolge filhi-en, 
wenn er an einer Stelle zu schwach ist, wo er glühen imd sich 
verflüchtigen kann, oder die Umgebung, wie flüssige Köri»er oder 
feuchte Luft, seine Spannungen unterwegs abnehmen. 

Ein Körpei- wii-d daher zui' ungeschwächten Stromleitung um 
80 ahiger, je besser er Spannungen aufnimmt, je weniger diese 
seinen inneren Bestand, seine Consistenz angreifen und je weniger 
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er an die Umgebung ablässt. Schlechte Leiter werden durch den 
galvanischen Strom mehr als gute Leiter erwärmt. Gute Leiter, 
wie Metalle, nehmen an Leitungsfähigkeit ab durch Erwärmung, 
während umgekehrt dadurch viele zusammengesetzte Körper und 
insbesondere Flüssigkeiten an Leitungsfähigkeit zunehmen. 

Wenn bei elektrischen Leitungen an den Polenden Metall- 
platten angebracht und diese in dem feuchten ErdbDden versenkt 
werden, so ist nicht eine Zurückleitung des Stromes, ein soge- 
genannter Erdstrom da; diesen gibt es nicht, ebenso wenig wie 
wenn die beiden Polenden in einem Elektrolyten zu weit ausein- 
ander liegen, sondern der Boden nimmt entweder Spannungen auf 
oder gibt Spannungen her und ermöglicht damit den Strom. Eine 
Blitzableitung muss im feuchten Erdboden in Metallplatten, oder 
besser in einzeln auseinander gehende Metallstäbe auslaufen, um 
recht viele Berührungspunkte zu bieten, nicht um den Blitzstrahl 
oder elektrischen Strom weiter zu leiten — und wohin? — son- 
dem um die Gegenspannung zu liefern. 

Alle Körper zeigen in Berührung miteinander eine elektrische 
Spannung; der eine zeigt positive, der andere negative Elektrici- 
tät, z. B. bei Kupfer und Zink wird Kupfer negativ, Zink positiv 
elektrisch. So hat man gefunden, dass alle chemisch einfachen 
Körper in eine Reihe gebracht werden können, in welcher jeder 
vorangehende gegen jeden nachfolgenden elektronegativ ist, und 
die elektrische Spannung zwischen zweien dieser Körper um so 
grösser wird, je weiter diese in der Reihe von einander abstehen. 
Diese Reihe ist unter den bekannteren chemisch einfachen Körpern: 
Sauerstoff, Schwefel, Stickstoff, Chlor, Jod, Phosphor, Kohlenstoff, 
Gold, Platin, Silber, Quecksilber, Kupfer, Wismuth, Eisen, Zinn, 
Blei, Kobalt, Nickel, Zink, Wasserstoff, Mangan, Aluminium, Mag- 
nesium, Calcium, Natrium, Kalium. Es ist daher Sauerstoff der 
elektronegativste und Kalium der elektropositivste aller Körper, 
und wie es bei der Wasserzersetzung der Fall ist, so wird bei 
allen Elektrolysen der Sauerstoff stets am positiven Pole und das 
Kalium stets am negativen Pole sich zeigen. Der Sauerstoff ist 
also als derjenige Körper anzusehen, welcher die grösste Neigung 
und das Kalium als derjenige, welcher die geringste Neigung zur 



Öpamrangsauftiahnie hat. Der Sauerstoff ist daher ttberhaupt nnter 
allen Körpern der Erde derjenige, der am leichteaten mitgetheilte 
Spannungen auihimmt, wenn wii- nicht sagen wollen, er ist der 
grösste Friedensstörer, der sie zuerst von anderen abfordert. Er 
wird also auch von der Sonne der Atmosphäre täglich mitgetheilte 
Spannungen am leichtesten übernehmen und somit der erregteste 
Körper unserer ganzen Erdoberfläche sein. Unsere Atmosphäre 
enthält stets "Wassergase und deren Sauerstoff wird die Span- 
nungen leichter übernehmen als der Sauerstoff der Lnft selbst. 

Die von der Sonne uns als Licht und Wärme mitgetheilten 
Spannungen sind ja die thätigen Ursachen unserer meteorologi- 
schen Vorgänge. Ein Theü dieser unter Tags mitgetheilten Span- 
nungen wird den Sauerstoff dazu bringen, sich aus seinem gebun- 
denen Zustande im Wassergase loszulösen; damit ist aber der 
Sauerstoff in der Atmosphäre in ein Spannungsverhältniss gerathen, 
das er überall äussern wird, sobald die Bestrahlung durch die 
Bonne wieder nachlässt, oder ihm durch Abforderung von anderen 
Körpern, mit denen er in Berühning kommt , Gelegenheit zur 
Äeusserung geboten ist. Er wird also unter diesen Verhältnissen 
in Berührung mit Organismen eine grössere Erregtheit als im nor- 
malen Zustande äussern, und sich uns als das zu erkennen geben, 
was vrir Ozon nennen. Wir- finden diesen Zustand des Sauer- 
stoffes ebenso au der positiven Elektrode bei der Wasserzersetzung, 
wie bei dem Zusammenkommen desselben mit Körpern, welche 
heftige Neigung haben sich mit ihm zu verbinden, wie z. B. mit 
Phosphor (dessen Dämpfe unseren Nasenschleimhäuten leicht zu- 
gängig sind). Diese Erregtheit des Sauerstoffs wird sich daher 
bei jedei' Bestrahlung durch die Sonne äussern, wenn dies auch 
meist auf eine fiir uns unbemerkbare Weise geschieht. Wii- 
müssen niesen, wenn die Sonnenstrahlen unsere Nasenschleimhäute 
treffen. 



f Alle Wirkungen, welche wir dnrch Elektricität hervorbringen 
iBen, sind nur die Folgen der Dissipation der erzeugten Span- 
Dnngen: ob nun diese in der TJeberwindung des Stromwidei-standes, 
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in Massenbewegung-, in der Erzeugung von magnetischer Be- 
wegung, von chemischer Zersetzung, von Wärme oder Licht 
bestehen. Sehen wir dieses Licht im weiteren Umkreise sich ver- 
breiten, so waren es nur die noch nicht beruhigten Spannungen, 
welche sich so lange und so weit fortsetzten, bis sie Dissipation 
gefunden. 

Wie elektrische Ströme Wärme erzeugen, so kann umgekehrt 
Wärme elektrische Ströme hervorrufen — thermo-elektrische. Viele 
Krystalle, besonders Tufmalin, werden durch Wärme elektrisch. 
Jeder Metallring, an einer Stelle erwärmt, wird von einem 
elektrischen Strome durchzogen, der, wenn statt Wärme Kalte 
angewendet wird, umgekehrt läuft, üeberhaupt alle Temperatur- 
unterschiede in Leitern erzeugen elektrische Ströme; d. h. die 
Unterschiede suchen ihre Ausgleichung, und dieser Vorgang kann 
uns als elektrischer Strom zur Erscheinung kommen. Der elektrische 
Strom in seinem Wesen an und für sich kann uns nie zur Erkennt- 
niss kommen, sondern nur in seinen Aeusserungen und da nur als 
Stoflfbewegung, als Translation des Stoffes, nicht als Vibration. 

Nehmen wir von den chemisch einfachen gasförmigen Körpern, 
wie von Sauerstoff, Wasserstoff, Stickstoff, Chlor u. s. w. ein ber 
stimmtes Maass, z. B. einen Liter unter demselben atmosphärischen 
Druck und bei gleicher Temperatur, so verbinden sich diese 
chemisch mit einander immer nur in einfachen Verhältnissen, 
z. B. 1 Liter des einen mit 1, 2, 3 u. s. w. Liter des anderen. So 
weit als es möglich ist, die einfachen Körper in gasformigen Zu- 
stand zu versetzen und sie unter gleichen Druck und gleiche 
Temperatur zu bringen, findet sich dieses Gesetz bestätigt (Ber- 
zelius' Volumtheorie), und wir dürfen auf die Allgemeinheit des- 
selben schliessen. Könnten wir also alle chemisch einfachen 
Körper auf die Temperatur des Platins im gasförmigen Zustande 
bringen (vorausgesetzt, dass sie sich bis dahin nicht in noch ein- 
fachere Körper zerlegen) und mit ihnen unter gleichbleibendem 
Atmosphärendruck handiren, so müssten sie sich nach dem ein- 
fachen Verhältniss ihrer Volumina mit einander chemisch ver- 
binden. 

Nimmt man das Gewicht von z. B. 1 Liter Wasserstoff als 



fmohteeinlteit an, so worden, mit dieBem Gewichte gewogen, die 
Gewichte von l Liter jedes anderen solchen gasförmigen Körpers 
das speeifische Gewicht derselben anf Wasserstoff bezogen sein; 
und da diese GewiehtszaWen ja doch immer die Gewichte von 
1 Liter bezeichnen, so müssen sich die chemisch einfachen Körper 
auch nach dem specifischen Gewichte ihrer Gase (diese Gewichte 
anter gleichem Druck und bei gleicher Temperatur genommen) 
mit einander verbinden, es sind diese also anch ihre Mischungs- 
gewichte, 

Wenn gleiche Volumina verschiedener gasförmiger Körper 
gleichen Dnick auf ihre Umgehung ausüben (was ja dasselbe ist, 
wie unter gleichem Dnicke bestehen) und von gleicher Temperatur 
sind, so ist doch selbstverständlich, dass sie auch gleich viele 
innere freie Spannungen haben, oder auf ihre Umgebung aus- 
üben; gleichviel Expansivkraft, wie man sich ausdrückt, besitzen. 
Also jedes dieser gleich grossen Volumina wird gleich viel Span- 
nni^en an einen anderen Körper von einem bestimmten Gewichte 
und einer hestimniten Temperatur, mit dem er in Berührung 
kommt, abgeben: z. B. an 1 Kilogramm Wasser, welches eine 
Wärme von (angenommen) b Grad Celsius hat. Dieses Wasser 
wird also von jedem der obigen Volumina nm gleichviel Grad 
erwärmt werden. 

Nimmt man nun statt der gleich grossen Volumina gleich 
gi'osse Gewichtstheile dieser Gase und fragt, wie viel wird z. B. 
jeden Kilogramm dieser Gase Wärmeeinheiten an Wasser abgeben, 
HO muss man dieselben Verhältnisszahlen erhalten, wie sie in den 
Kpeciflschen Wärmen der chemisch einfachen Körper überhaupt 
ausgedrückt sind. Wiegen z. B. lOOO Liter eines Gases 1 Kilo- 
gramm und 1000 Liter eines anderen Gases 2 Kilogramm, so hat 
selbstverständlich das zweite ein doppelt so grosses speciösches 
Gewicht als das erste. In dem einen wie in dem anderen der 
Kioo Liter waren aber gleich viel Wärmeeinheiten: aber 1 Kilo- 
gramm des ersten Gases ist nur ein mal in 1000 Liter und 1 Kilo- 
gramm des zweiten Gases zwei mal in lOOO Liter enthalten: also 
wird das zweite Gas nur halb so viel specifisclie Wärme oder 
Wärmecapazität enthalten als das erste. Diese einfaehe Betrach- 
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tung erweitert, ergiebt nothwendig, dass in demselben Verhältniss 
als die specifischen Gewichte zunehmen, die Wärmecapazitäten 
abnehmen müssen; oder: es müssen die specifischen Wärmen * 
chemisch einfacher gasförmiger Körper umgekehrt proportional ; 
ihren specifischen Gewichten, oder, was dasselbe, ihren Mschungs- \ 
gewichten sein; oder: beide mit einander multiplicirt müssen das } 
gleiche Produkt geben. Empirisch stimmt dies nahezu überein ^j 
und es kann nur an der Beobachtung fehlen, wenn diese Uebeiv i 
einstimmung nicht eine vollständige ist, da die Nothwendigkeit ) 
dieses Gesetzes sich aus diesen Betrachtungen von selbst ergiebt. V 

Alles das gilt aber nicht allein für die chemisch einfachen Gase, j 
sondern auch für chemisch mit einander zu einem Gase ver- : 
bundene, denn hier ist das specifische Gewicht oder Mischungsgewicht *i 
gleich der Summa der einzelnen Mischungsgewichte und ebenso ; 
die specifischen Wärmen gleich der Summa der specifischen» i 
Wärmen der einfachen Gase. Da aber dies bei der Mischung 
heterogener Gase (also solcher, welche eine chemische Verbindung 
mit einander nicht eingehen) nicht der Fall ist, so ist anzunehmen, 
dass die Körper bei der chemischen Bindung alle Spannungen, 
welche die Aneinanderlagerung der Stoffe hindert, zu freien Span- 
nungen hinausgehen. Diese äussern sich dann ebenso wie die 
freien Spannungen, welche die chemisch . einfachen Körper unter 
bestimmten Druck- und Temperaturverhältnissen besitzen, wenn 
äussere Anlässe dazu da sind; und nur so weit als wir solche 
Bindungen durch Zutheilung von Spannungen aus anderen Quellen 
wieder lösen können, so weit finden wir überhaupt die Körper 
chemisch einfach. 

Dieselben Anschauungen führen zu den empirisch gefundenen 
Gesetzen der Diffusion der Gase, welche in bestimmten Verhält- 
nissen zu ihrer Dichte und Wärme, also ihrer Spannungszustände, 
vor sich geht, bis ein Gasgemische von gleicher Dichte erzielt ist. 
Mit diesen Spannungsausgleichungen ist die Stoffbewegung untrenn- 
bar verbunden. Die Diffusion zweier Flüssigkeiten geht unter 
denselben Gesetzen vor sich, nur langsamer. Die Spannungsaus- 
gleichungen bleiben auch hier mit der Bewegung des Stoffes ver- 
bunden. Bei der Berührung fester Körper findet ein solcher 



StöffiiHStansch nicht mehr statt, soweit dks unserer Beobachtung 
zngängig: ist; es tritt aber dennoch bei der Verschiedenheit der 
Körper ein Spauuungsaustansch ein, welcher, wie oben erwähnt, 
zar Entstehung eines galvanischen oder elektrischen Stromes 
führen kann. "Wü'd z. B. eine starke Eisenplatte auf der einen 
Seite mit erwäi-mter Luft in Berührung gebracht, so leitet sie die 
mjtgetheilte Wärme durch sich hindurch, und hier hat man 
empiiisch gefunden, dass das WärmeleitungsTemiögen ganz gleich 
dem ElektricitätsleitungsvermcSgen ist: ferner hat man geftinden, 
dass dieses Vermögen bei gleichen Temperatiu'differenzen zwischen 
Eisen nnd den dieses auf beiden Seiten beriihi-enden Luftschichten 
um so geringer wird, je höber die Temperatur ist, in welcher 
dieser Vei"such angestellt wurde; so dass anzunehmen ist, dass 
bei einem gewissen Hitzegrad dieses "Wärmeleitungsvermögen ganz 
aufhören würde; dass dieses aber auch bei einem gewissen Kälte- 
grad unendlich werden könnte, d. h. hier die Spannungszutheilungen 
an feste Köi-per wideretandslos und ohne Zeitverlust sich durch 
diese hindmcbsetzen würden. 



weniger also ein Körper eine Spannnngszutheilung auf- 

,, um seine eigenen Spannungen damit zu vermehren, oder: 

an je weniger Stoff eme Spannung gebunden ist und je weniger 

ihr im Wege der Mittheilung abgenommen wird, um so räcksichts- 

loser und schneller wird sie sich bewegen, und würde, wenn sie 

nicht Stoff fände, dem sie sieb mittheilen könnte, auch keine 

Widerstände finden und sich zeitlos und eudlos bewegen; denn 

ihre Äeusserung, als ihre unzerstörbare Eigenschaft, kann ei-st da 

zu Ende gehen, wo sie sich wieder an anderen Stoff und dessen 

eigenthümlichen Spannungen vertheilt hat, nicht an „Nichts"; sie 

kann nicht ohne Verwendung sein und müsste sich endlos fortr 

setzen, wo ihr der Weg nicht versperrt ist. 

i Wenn also bei BeiUhrung von Körpern Spannungsaustausch 

I stattfindet, so werden die Spannungsdifferenzen eine Äusglei- 

SHnchen: sie werden AViderstände bei ihi-er Bewegung über- 
1. 
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Haben sich z. B. in einer geschlossenen galvanischen Batterie 
die Spannnngsdifferenzen zn einer bestimmten Spannnngsgrosse E 
(elektromotorische Kraft) snmmirt, so hat diese anf ihrem Weg 
durch die Batterie nnd dnrch den Leitungsdraht bestimmte Wider- 
stände (TT) überwunden, und es wird sich an irgend einer Stelle 
des Leitungsdrahtes eine bestimmte Spannungsgrosse (S) zu er- 
kennen geben, über die wir verfugen können. Waren nun in 
einer solchen Batterie diese Widerstände TT l, 2, 3, 4 mal etc. so 
gross, als in einer anderen, welche die gleiche elektromotorische 
Kraft E erzeugte, so werden die Spannungsgrossen S 1, 2, 3, 4 mal 
etc. so klein werden, d. h. es verhalten sich in Batterien, welche 
die gleiche elektromotorische Kraft erzeugen, die Spannungs- 
grössen S umgekehrt proportional den Widerständen in denselben, 

oder es wird S = t=. 

Es ist dies das bei allen Berechnungen über die relativen 
Grössen der Leitungselektricität zu Grunde gelegte Ohm'sche 
Gesetz in seiner einfachen Gestalt. 

Li einer geschlossenen Volta'schen Säule z. B. muss die elek- 
tromotorische Kraft um so grösser werden, aus je mehr Elementen 
die Säule besteht und je grösser die Oberflächen der Platten sind. 
Die Widerstände in derselben müssen aber wachsen mit der Zahl 
der Elemente, mit der Dicke der Platten und mit der Länge und 
dem kleineren Querschnitt des Leitungsdrahtes. 

Wir kommen also bei den hier gegebenen Anschauungen über 
das Wesen der Spannungen zu denselben mathematischen Be- 
ziehungen, wie sie im Ohm'schen Gesetze ausgedruckt siAd. 



Jede Bewegung von Stoff oder jede Bildung von Körpern ist 
sozusagen ein Zwang, eine vorausgegangene Ueberwindung von 
Widerstand; sobald sich Gelegenheit bietet, wird dieser Zwang 
gelöst; es werden der Nachbarschaft Spannungen zu diesem 
Zwecke entrissen werden, und darin sind die Körper unserer 
Erdoberfläche nicht gleich beschaffen, wir haben dies an den ein- 
fachen Körpern im Gaszustande gesehen. Aber kein Körper trägt 
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mrtir SpannnngBn in sich, als seiner Dichte und seinem Wärme- 
zustande entsprechen, und die Neigung zur Entreissung von 
Spannongen, zur Wiederauflüsung "bis zu einem gewissen Normal- 
zustände, hat jeder Köi-per an sich. Unter dem Drucke unserer 
Atmosphäi'e und deren jeweiligen "Wärme zeigt jeder chemisch 
„ einfache Körper in seiner höclisten Aggregatform, die er auf 
unserer Erdoberfläche besitzt, diesen seinen Normalzustand; er hat 
seine ihm normalmässig gebührenden Spannungen, wie sie ihm der 
BilduDgsprocess der Erde gelassen. "Wenn chemisch einfache 
Körper mit einander verbunden sind, so wird es ihnen um so 
leichter ibi'en Normalzustand zu erawingen, je näher sie in der 
elektrischen Spannungsreihe bei einander stehen, oder der Normal- 
zustand dieser Verbindungen selbst in einer höheren Äggregat- 
fonn besteht. 

Es haben also z. B. die ExplosiTkÖrper nicht ihre Spannungen, 
mit denen sie wirken, bei sich zusammengeklappt, um sie bei der 
Entzündung wieder loslassen zu können, sondern alle "Wii-kuag 
besteht in der Entreissung von Spannungen aus der Umgebung. 

Das einfache Beispiel der Verdichtung von Gasen, z. B. der 
Kohlensäure, zu flüssiger und fester Form zeigt, dass hier die 
Spannungen entrissen und nach aussen gefühi-t wurden. Es kann 
dies natürlich nur innerhalb einer geschlossenen festen Hülle, 
vermittelst einer metallenen Druckpumpe, geschehen. Beim Zu- 
sammenpressen der Kohlensäure mUssen deren freie Spannungen 
liinausgegebeu werden und diese werden sich in iler Erwärmung 
der festen HüUe zeigen. Die Spannung, welche den Kolben drückt, 
ob sie nun als Arbeitsleistung von einer Maschine, oder von dem 
Muskel eines Ai-mes heiTührt, muss sich ebenfalls der festen Hülle 
Diittheilen und wii'd diese ebenfalls erwärmen. Werden unn diese 
als Wärme sich äussernden Spannungen nicht abgeführt durch 
KAJteniischnngen , mit welchen der Cylinder der Pumpe umgeben 
wird, so wird eine Oompression nicht gelingen, wenigstens nicht 
in dem Maasse, wie mit diesen Kälteuiischungen. Es müssen 
also die Spannungen von dem Körper, welcher verdichtet werden 
f*oIl, weggenommen werden, und die so verdichtete Koltleusäure 
musa notbwendig diese Spannungen, wenn sie verflüchtigt, wieder 
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daher nehmen, wohin sie dieselben abgeliefert hat, d. h. von ihrer Um-. . 
gebung, wobei sie, wie jeder Explosivstoff, heftig zu wirken veimag. 
Betrachten wir die Wii'kungen in einem Geschützrohre. Die 
erste Wirkung ist eine Spannungsabforderung vom Rohre, mit der 
das Geschoss getrieben wird, wenn nicht die Abforderung sich so- 
gleich auch auf die äussere Umgebung, die Luft, erstreckt; die 
nächste Folge ist die Zuriickholung dieser Spannungen aus der 
Luft und dieser Nachsturz ist es, welcher das Rohr erhitzt. Kann 
das Rohr die Spannungen nicht so schnell hergeben und ist es 
stark genug, so wird die Spannungsabforderung resp. die Gas- 
entwicklung während dem Laufe des Geschosses im Rohre suc- 
cessiv stattfinden; ist das Rohr zu schwach, so tritt plötzlich die 
Abforderung der Spannungen von der äusseren Umgebung ein und 
es zerreisst. Gewöhnliches Schiesspulver entzündet sich nicht zu 
rasch; es ist eine mechanische Mischung unorganischer Körper; 
die Kohle ist blos in mechanisch zerkleinerter Form darin, die 
Mischungskörper sind in nicht zu naher Berührung. Ist aber, wie 
in SchiessbaumwoUe, die Kohle als Kohlenstoff in chemischer Ver- 
bindung mit den anderen Körpern vorhanden, sozusagen in innig- 
ster Mischung, so geschieht die Spannungsauftiahme schneller, die 
Wirkung ist eine plötzlichere. Noch mehr scheint dies bei Nytro- 
glycerin der Fall zu sein, dessen Kohlenstoff aus organischem 
Thierfette entnommen ist. Alle Bestandtheile sind darin wahr- 
scheinlich nur in chemischer Verbindung enthalten, sozusagen in 
noch zarterer Vertheilung wie in der SchiessbaumwoUe; es geht 
daher die Spannungsauftiahme noch schneller vor sich; der Ex- 
plosivkörper wirkt noch heftiger und kann sogar von einer Unter- 
lage, auf welcher er fi^ei liegt, die Spannungen schneller abfordern, 
als von der umgebenden Luft, und wird eher die Unterlage zer- 
trümmern, bevor er sich Zeit nimmt, von der Luft die Spannungen 
herzunehmen. Die Wirkung der Spannungen ist hier dieselbe, wie 
überall bei der Elektrolyse oder den kosmischen Vorgängen. Der 
Körper, welcher die Spannungen im Ganzen auftiimmt, wird diesen 
Vorgang als Bewegung äussern; der Körper, welcher die Span- 
nungen hergibt, wird seine Stofftheile in entgegengesetzter Rich- 
tung der Spannungshinausgabe in Bewegung zu setzen trachten, 
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mir seine eigene Oonsietenz kann Um vor Auflösung oder Zer- 
triimmeniug bewahren. 

Ein elastischer Körper nimmt die Spanmingen, welche ihm 
von aussen mitgetheilt werden, gerade wie ein erwärmter Körper 
anf nnd giht sie auch, wie dieser, wieder liinaus: aber er hat die 
Spannungen aufgenomnien, um innere Structurverhältnisse zu ilber- 
windeu, nicht in der Form, dass sie sieh sogleich als Wärme der 
Umgebung wieder mittheilen. Er sucht den alten Zustand der 
inneren Stnictur wieder auf, wobei er langsamer oder schneller 
seine erhaltenen Spannungen wieder hinausgibt, bis er sich in 
seinen Normalzustand zurückgebracht hat. Auffedlend ist aber, 
dass Kautschuk sich bei einer ersten Wärmemittbeünng sogar zu- 
sammenzieht, also die mitgetheilte Spannung in sich zu verschlucken 
resp. dazu zu verwenden vermag, um innere Zusammenziehnng zu 
erzeugen, also im Innern etwas zu überwinden hat, was einem 
I gpel aatischen Körper nicht eigenthümlich ist. 

^^^ Mit den bislier gewonnenen Einsichten werden uns auch die 
Vorgänge in unserer Ätmosphäi-e erklärlicher. Diese ist in be- 
ständiger Bewegung; was ist die Vei-anlassung? Wii- wissen, dass 
der Mond eine Pluthwelle um die Erde herumwälzt.: im geringeren 
Maasse geschieht dies auch von der Sonne; sind beide Gestirne 
in Conjunction, so tritt eine Verstäi-kung der Fluthwelle ein. 
"Wäi'e der Mond noch in einem Verdichtungsprozess wie die Sonne, 
80 würde auch sein Licht und seine Wärme in demselben Maasse 
bestimmend für die Erde sein. Die von der Sonne als Ausfluss 
ihres Bildnngs- und Verdichtungspvozesses mitgetheilten Span- 
nungen, die wir als Licht und Wärme emphnden, wechseln in 
Folge der Erdcb'ehung beständig ihre Richtung. Wasser wird 
zur Auflösung in Dampf- un<l Gasfonn gebracht. Die beständig 
in der Luft vorhandenen Wassergase verwenden die Spannungs- 
mittheilungen zur Vergrössemng ilirer Spannungsverbältnisse. Die 
feste Erdkruste giebt diese Spannuugsmittheilungen ebenfalls dahin 
wieder ab. Das Heben von Wasserdampfmassen wird naturgemäss 
grösser in Breitengraden, welche weiter von den Polen entfernt 
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und dem Aequator näher Uegen; darin wird anch ein Unterschied 
in Folge der Erdoberflächengestaltung erzeugt. Die Erde zwingt 
beständig die Atmosphäre zur Herstellung ihres Normalzustandes, 
wonach die Dichtigkeit der Luft über der Erde nur proportional 
der Höhe abnehmen darf, und dadurch entstehen die Bewegungen 
in der Atmosphäre. Dass hier Wasserdampf- und Wassergas- 
schichten aus allen Bichtungen mit einander in stets wechselnder 
Berührung kommen, die verschiedene Dichte besitzen und dass 
Spannungen ihre Ausgleichueg suchen, sowie sich die Möglichkeit 
dazu bietet, ist selbstverständlich. Dies kann aber auch mit 
grosser Heftigkeit vor sich gehen, wenn eine andauernde Mit- 
theilung von Spannungen dui'ch die Sonne plötzlich unterbrochen 
wird; oder wenn sich diese Spannungen in vereinzelten Wasser- 
gasschichten so summiren, dass der geringste Anlass eine plötz- 
liche Ausgleichung erzeugen muss. Diese wird immer auf dem 
kürzesten Wege (dem Wege des geringsten Widel:^tandes) und 
also auch in der kürzesten Zeit gesucht und kann daher auch von 
einer Wolke zur andern und auch zur Erde überspringen, und 
dies sind die Ursachen, weswegen ein Blitzstrahl im Zickzack zu 
gehen gezwungen werden kann. (In einer von mir im Jahre 1863 
veröffentlichten Schrift ist dieser Vorgang graphisch versinnbild* 
licht.) Dass dabei Dissipation dieser Spannungen im weiten Um- 
kreise stattfindet, zeigt die weite Sichtbarkeit des Blitzes und der 
Donner in der Erschütterung der Luftschichten. 

Unsere atmosphärische Elektricität kann in nichts anderem 
ihre Ursache haben als in den beständig von der Sonne mit- 
getheilten Spannungen und dem beständigen Suchen derselben 
nach Ausgleichung; oder auch der Wiederhinausgabe derselben 
von der Erde an den den kosmischen Raum erfüllenden Stoff. 
Dass in der Atmosphäre eine unaufhörliche Spannungsausgleichung 
und Bewegung bis 7:u den zartesten Regungen stattfinden muss 
und kein denkbarer Theil der Luft dabei verschont bleiben knnn, 
ja eigentlich kein denkbarer Theil der ganzen Erdkruste, ist selbst- 
verständlich. Wir brauchten nur diese für uns zu benutzen und 
wir hätten das Perpetuum mobile (aber nicht so verstanden, dass 
eine Kraft sich selbst wieder ersetzen kann). 



"Was wir Erdmagnetismus nennen, ist lediglich die Beein- 
flofisnng der Maguetnadel durch die im Wesentlicheu sich gleich. 
Weihende Summa dieser Spannungen und deren Äusgleichungs- 
richtungen. Es ist anzunehmen, dass diese Richtungen im ÄU- 
gemeinen von der Achsendi'ehung der Erde und dem Stande der 
Soune bestimmt werden, und da, wie wü" wisseu, eine Magnet- 
n&del auf die Richtung einer Spamiuugszutheilung sich senkrecht 
ZD stellen sucht, so nimmt diese auch die Richtung nach der Nähe 
der Erdpole. 

Es kann kein Körper aus sich heraus Spannungen al)geben, 
ohne sich in seiner Dichte, Temperatur oder seinen Strnktnr- 
ZQständen zu verändern. Aus Nichts wird Nichts in unserer Welt 
der Erscheinungen. Trägt ein Magnet ein Stück Eisen, so über- 
windet er die Spannungen, mit welchen dieses Stück Eisen zur 
Erde gezogen wird, und diese müssen n-gend wo anders her dem 
Magneten zufliessen. Andererseits gibt die Erde ini Ganzen ge- 
nommen keine anderen Spannungen von sich, als die ans ihrem 
Bntstehungsprocesse heiTÜlireuden und die sieh in den Körpern 
' ihrer Oberfläche als Gewicht äussern. Diese können nur die ein- 
zigen von ihr ausgehenden thätigeu Spannungen sein, denn sonst 
liört«n die Bewegungen der Weltkörper in Kegelsehnittlinieu auf 
mi<I die Welt wäre eine andere. Ein von der Erde als Welt- 
törper ausgehender Magnetismus müsste das Gewicht des magne- 
tisirten Körpei-s ändern. Dies sind die Grundanschauungen, von 
I denen man ausgehen muss, um hinter das Geheimniss des Magne- 
tismus zu kommen. Es gibt keinen Erdmagnetismus als selbst- 
Btändige Kraft. Die Ganss'schen Berechnungen der Grösse der- 
selben sind nui- theoretische Schlüsse auf Grund von Beobach- 
tungen an Magnetnadelbewegungen. 

Der Magnetismus kann nur darin bestehen, dass ein Körper, 
wie Eisen, eine von seinen Struktui-- oder inneren Spannungs- 
zostäjiden abhängige Eigenschaft besitzt, oder ihm mitgetheilt 
werden kann, seine Umgebung zur Annahme bestimmter Span- 
nnogsriehtungen zu veranlassen, oder ausserhalb vorhandene Span- 
nungen nach ihm hiu abzulenken. So lange diese Spannungen im 
Flusse sind, ist der Magnet thätig. Er verbraucht nicht eigene 
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Spannungen; er hat nur die Ablenkung der Spannungen nach sich 
hin besorgt, — der Spannungsaufwand zu dieser Ablenkung braucht 
auch nur minimaler Natur zu sein und kann aus der Spannungs- 
zutheilung von der Umgebung ebenfalls wieder ersetzt werden. 
Es ist aber nur wiederum ein gleicher Körper wie Eisen, Nickel, 
Kobalt nüt den gleichen Eigenschaften, der diese Spannungen in 
sich aufnimmt zur Ueberwindung derjenigen Spannungen, welche 
ihn am Orte festhalten. Freie Spannungen enthält jeder Körper 
und eine Spannungsablenkung im bestimmten Sinne kann erzeugt 
werden, wie es bei jeder Berührung mit einem anderen Körper 
der Fall ist, aber nicht ein Hinausgeben ohne Veränderung des 
Körpers, wenn nicht Wiedereinnahme nachfolgt. Diese Richtungs- 
ablenkung kann auch im ganzen Körper vorgehen, sobald er mag- 
netisch wird; denn es setzt sich auch die magnetische Spannung 
durch jeden anderen Körper hindurch, obwohl die Stärke eines 
Magneten nicht immer von der Masse bei gleicher Form abhängt. 
Eine massive wie eine hohle Eisenkugel kann durch dieselbe Mit- 
theilung gleichstark magnetisch werden. Dagegen äussert ein 
Stahlmagnet in Cylinderform mehr magnetische Spannung, wenn 
er hohl ist statt massiv, so dass hier die grössere Oberfläche des 
Magneten auf eine grössere Spannungszutheilung aus der Um- 
gebung schliessen lässt. 

Der Zusammenhang zwischen elektrischer und magnetischer 
Erscheinung ist ein so inniger, dass beide verwandte Entstehungs- 
ursachen haben müssen. Ein elektrischer Strom senkrecht auf ein 
Stück weiches Eisen macht dieses magnetisch, und soviel als der 
Strom an Stärke verliert, soviel gewinnt das Eisen an magnetischer 
Spannung, und in demselben Moment, wo der erstere aufhört, hat 
auch die letztere ein Ende. Geht die Ausgleichung elektrischer 
Spannungen, wie z. B. die Entladung eine Leydner Flasche ober- 
halb einer Magnetnadel vor sich, so wird diese davon gar nicht 
afficirt, denn mit der gefundenen Ausgleichung war hier auch der 
Strom zu Ende. 

Die elektrischen Erscheinungen in unserer Atmosphäre sind 
in der Art abhängig von dem Stande der Sonne, dass sie einen 
anderen Grund der Entstehung, als die Spannungsmittheilungen 



von der Sonne, nicht halten können. Die Magnetnadel erleidet 
täglich mit grosser Regelmässigkeit Aeiideningen, welche also ehen- 
falls von der Sonne abhängig sein müssen (in viel niederem Grade 
aach vom Monde), und die Ursachen sind dieselben, wie hei der 
Ei"zengung des Magnetismns durch den elektrischen Strom, ohne 
dass die Erde im Ganzen einen Einfluss dabei übt- Die Span- 
nangszntheilungen von der Sonne in unserer Atmosphäre machen 
täglich einen Umgang um die Erde. Diese dreht sich von West 
nach Ost; die Ausgleichungsrichtung muss daher umgekehrt von 
Ost nach West laufen, und wir finden auch in unserer Atmosphäre 
beständig von Ost nach West gerichtete elektrische Ströme, welche 
eine Magnetnadel beständig in der Richtung von Süd nach Nord 
erhalten. Solange an einem bestimmten Punkte unserer Erde die 
Einflüsse der Sonnenbestrahlung znnehmen, nimmt auch die Ab- 
lenkung der Magnetnadel zu, gerade wie bei einem senkrecht 
darauf gerichteten stärkereu eiektiiacheu Strom und erzeugt eine 
Ablenkung auf unserer nördlichen Erdhälfte von Ost nach West, 
welche um 2 Uhi- Mittags ihi- Maximum erreicht, und beim Nach- 
lassen des Sti'omes wieder zurückgeht, um dasselbe täglich zu 
wiederholen. Dass dabei die Erdoberflächengestaltung, die Ver- 
theUung von Wasser und Land und. deren hypsometrischen Ver- 
hältnisse, Vegetations- und Gesteinsbeschaffenheit, wahrscheinlich 
aach die Meeresströmungen einen Einfluss üben, ähnlich wie bei 
der Erzeugung von Beruhrungselektricität, ist selbstverständlich. 
Aus der Totalität dieser Einflüsse entstehen aber die Abweichungen 
der magnetischen Meridiane von den Erdmeridianen, die seibat 
durch den .Stand der Sonne innerhalb der Wendeki-eise, also in 
den verschiedenen Jahi-eszeiten, nur geringe Schwankungen er- 
leiden. 

Ebenso wie der elektrische Strom durch alle Zwischenkörper 
hindurch, in denen er keine Ausgleichung findet, seinen Einfluss 
auf den Magnet äussert, oder weiches Eisen magnetisch macht, 
ebenso setzt sich der Magnetismus dui-ch alle Zwischenmittel hin- 
durch; und aus diesem Grunde schon ist anzunehmen, dass die 
magnetische Spannung nicht allem auf der Obei-fläche des Mag- 
neten besteht, sondern auch diesen durchdringt. Auch werden alle 
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Körper vom Magneten mehr oder minder beeinflosst, feste, fl&ssige 
und luftförmige (Gase und Flammen); die einen werden angezogen, 
wie z. B. ausser Eisen und Stahl, im minderen Maasse Nickel, 
Kobalt, Platin (die paramagnetischen), die anderen z. B. Wismuth, 
Antimon, Zink, Blei, Silber werden abgestossen (die diamagne- 
tischen). Das Durchdringen der Körper von diesen Spannungs- 
mittheilungen zeigt auch der Einfluss, den ein kräftiger Magnet 
auf polarisirtes Licht äussert, das eine Drehung in durchsichtigen, 
festen, flüssigen, aber nicht in gasförmigen Körpern erleidet; es 
geht also hier eine Ablenkung derjenigen Spannungszuthdlungen 
vor sich, die wir als Licht empfinden. 

Wenn die magnetischen Spannungen den Magneten auch durch- 
dringen, so gehen die Ausgleichungen dieser Spannungen doch nur 
ausserhalb dieses Körpers vor sich, und wenn dies stattgefunden 
und eine Erneuerung nicht eintritt oder diese verhindert wird, so 
hat der Magnetismus ein Ende. So wird der Magnet durch Wärme 
geschwächt und kann durch plötzliche Wärmemittheilung ganz auf- 
hören, magnetisch zu sein; aber er wird auch durch plötzlich mit- 
getheilte Kälte, wie z. B. durch Aetherdämpfe, gestärkt. Ebenso 
wie ein elektrischer Strom Magnetismus erzeugen kann (ein Stahl- 
stab in der Richtung des m^netischen Meridians aufgehängt wird 
ebenfalls magnetisch), so kann Magnetismus im Verein mit Be- 
wegung, also mit einer neuen Spannungszutheilung aus fremder 
Quelle Elektricität erzeugen (Inductionsströme). Es sind eben 
dieselben Spannungszutheilungen und Ausgleichungen wie bei allen 
anderen Erscheinungen in unserer Welt, und lediglich die Be- 
schaffenheit der Körper (d. h. der eigene Spannungszustand der 
Körper und dessen Gegenwirkung gegen mitgetheilte Spannungen) 
ist es, von der die Leitungsfahigkeit und die Aeusserungen dieser 
verschiedenen Spannungsausgleichungen abhängen und diese uns 
in den verschiedensten Formen als Wärme, Licht, Elektricität, 
Magnetismus, Explosionsvorgänge u. s. w. erscheinen. 

Wir wissen, dass die Sonne in den niederen Breitengraden 
ein grösseres Heben von Wassergasen besorgt und die Luft- 
schichten mehr verdünnt als in den höheren. Zur Herstellung des 
Gleichgewichtes wird von den höheren Breitengraden und den 
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Pdtea 'her Nachschab gefordert, was wiederain ein Abflieasen der 
gehobenen Wassergasschichten nach den Polen zu erzeugt. Ab- 
jehen von allen die Luftbewegung noch bestimmenden und uns 
gi'ossenttieils ja auch noch Tinbekannten Nebeneinflüssen wird dies 
immer der HauptTorgang der Bewegungen in unserer Atmosphäre 
bleiben. Da nun rings um die Erde von den Polen Nachschub 
gefordert wird und obere Luftströme im Allgemeinen nach den 
Polen zn gehen (wir wissen, dass die oberen und unteren Btröme 
unterwegs auch wechseln), so wird in der Polnähe oder In den 
hohen Breitengraden ein horizontaler Ausgleich nicht mehr mög- 
lich werden. In den Polgegenden herrscht auch eine sehr wind- 
und besondei-R gewitterlose Atmosphäre. Es mnss ein Herabziehen 
gerade wie beim freien Fall stattfinden. Die in den oberen Lnft- 
sehiehten vielleicht zu Eiskrystallen gewordenen "Wassergase haben 
unter sich donnere Luftschichten und können nicht mehr hoiizon- 
tal fortgeschoben werden, sondern müssen sich hier senken und 
den AuBgleichungsprocess der Spannungen diu-chmachen und zu 
Ende führen, bis normales Gleichgewicht in der Luft hergestellt 
ist. Die in der Atmosphäre als Elektricität sich äussernden Span- 
nnngen müssen in Mtleidensehaft gezogen werden. Die Erde ist 
noch im Verdichtungsprocesse begriffen und mues noch Licht ent- 
wickeln, wie die Sonne, natürlich in sehi- viel minderem Grade, 
aber vielleicht immerhin noch stark genug, um aus solcher Ent- 
fernung, wie die oben schwimmenden Eiskrystalle, reflektii't unser 
Auge zn beeinflussen — {in ,Gäa 1881, S. 713" heisst es: „Es 
ist eine Thatsache, dass die Erde überhaupt mehi' "Wärme in den 
kalten Weltraum ausstrahlt, als sie empfängt, dass sie also noch 
immer im Abklihlungsprocess begriffen ist"). — Der Ausgleich der 
Spannungen innerhalb der verschieden dichten Luftschichten ist 
ohnedem der Art, dass er uns als Licht erscheinen kann. Dies 
and die Ursachen des Polarlichtes. Es entsteht innerhalb unserer 
Atmosphäre. Der bekannte Polarfahrer Weyprecht sagt: „Die von 
ans beobachtete Gesetzmässigkeit in der Reihenfolge der Farben 
des Polarlichtes deutet jedenfalls auf einen Zusammenhang mit der 
Aenderung des Luftdruckes in verschiedenen Höben" — und hier 
finden wir dies als die erste Ursache der Entstehung desselben. 
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Eine Magnetnadel geräth in Unruhe vor dem Erscheinen eines 
Nordlichtes; also bevor die Ausgleichungen der Spannungen eine 
Richtung angenommen haben. Sobald der Ausgleichungsprocess 
begonnen hat, welcher die Nordlichterscheinung ausmacht, tritt 
Beruhigung der Magnetnadel ein. Es ist derselbe Ausgleichungs- 
process der Spannungen in der Amosphäre wie beim Blitz, und 
der Unterschied besteht lediglich in der Art des Vorgangs dieses 
Processes; nicht darin, dass das eine eine elektrische, das andere 
eine magnetische Erscheinung wäre. Der Magnetismus ist weder 
in der Luft noch in dem Erdkörper, sondern ist eine von den 
Strukturzuständen der Körper, insbesondere des Eisens, abhängige 
Eigenschaft, Richtungsänderungen an mitgetheilten Spannungen 
vorzunehmen. Die Magnetnadel zeigt ebenfalls Unruhe bei heran- 
nahendem Gewitter und aus denselben Gründen bei Erdbeben und 
vulkanischen Ausbrüchen, wo unter der Erdoberfläche vorgehende 
plötzliche Verschiebungen zu abnormen Spannungsdiflferenzen führen. 
Diese müssen ihre Ausgleichung suchen, die sich aber auch über 

« 

die Erdoberfläche hinaus in die Luft erstrecken kann. Nur in 
diesem Falle wird die Magnetnadel beeinflusst werden und werden 
wir überhaupt Kenntniss erlangen von den unter unserer Erdober- 
fläche vorgehenden plötzlichen Verschiebungen in Folge des Ver- 
dichtungsprocesses des Erdkörpers und des in der Consistenz der 
Massen bestehenden Widerstandes. 



Unter den Körpern unserer Erdoberfläche kennen wir als 
natürlichen Magneten nur den Magneteisenstein — Eisenoxydul- 
oxyd. Eisen ist das allgemeinst verbreitete Metall; es fehlt nie 
in der Ackererde und ist das einzige der schweren Metalle, das 
in den Aschenbestandtheilen aller Organismen gefunden wird, das 
im Blute nie fehlt. Wir werden bei Betrachtung des organischen 
Lebens sehen, dass es nur im gelösten Zustande (Eisenoxyd ist in 
kohlensäurehaltigem Wasser löslich) in die Pflanzen gelangen kann, 
und nur wenn sich die Verbindungen durch die Spannungsmitthei- 
lungen des Lichtes zu reduciren vermögen. Wir wissen, dass der 
Process der Ueberführung des Eisenoxyduls in die höheren 'Oxy- 



des Oiydnloxyda und Oxyds beständig auf unsei-er 
Erdoberfläche vor sich geht, durch Vtnnittlung voi-übei^ehender 
Auflösung in kohlensäurelialtigem Wasser und Bindung an Kühlen- 
estire, und auf diesem Wege gelangt das Eisen in die Pflanze. 
Magneteisenstein ist das am reinsten vorkommende Eisenerz, reine 
Eisensauerstofi'verbindung, welclie die Tendenz zui' Sauerstoffauf- 
nahffle aus der Luft noch in sich ti'ägt, — es kann hier immerbin 
ein Spannungsverbältniss bestehen, das von den Spannungsansglei- 
chungen in unserer Atmosphäre beeinflusst wird und den Magne- 
tismus erzeugt. Es ist die Oxydation durcli den Verdicbtnngs- 
process der Erde im Gegensatz zur Desoxydation durch die Span- 
nungsmittheUungen der Sonne. Der Pi-ocess des Niederschlags der 
Atmosphäre zum festen Erdkörper wiid immer bestanden haben und 
zeigt sich gegenwärtig in der Bindung von Sauerstoff an Eisen, Man- 
gan und in dem Verwitterungsprocesse, dann in der noch fort- 
dauemden Verdiclitung des Kohlenstoffes aus der Kohlensäure der 
Luft bei der Ablagerung von Pflanzenresten und bei der Herausbildung. 
Wir stehen in unseren Betrachtungen hier an einem Ueber- 
gang aus der unorganischen Thätigkeit in die organische. 



7. Die organische Tliätigkeit nnd ihr Zusammenhang mit dem 

ünorganlsehen. — Schall und Licht. — Werth der Hathematih 

In den NatarwiBHenschaften, Mikroorganismen, Werth des Saaer- 

stoffs im Organischen. 

Wij- findeu also auf unserer Erdoberfläche eine immerwährende 
Thätigkeit der Spannungsmittheilungen, die darin besteht, dass 
Stoft' zur Bewegung in entgegengesetzter Richtmig der Spannuugs- 
zntheilungen gezwungen wiid, und dies wird immer anf dem Wege 
de.** geringsten Widerstandes geschehen. 

Die physiologische Thätigkeit muss sich auf dieselben Vor- 
gänge zurückführen lassen. 

Der Emähmngsvorgang einer vollkommenen Pflanze ganz im 
Allgemeinen betrachtet ist der, dass sie in Wasser oder Luft- 
limchtigkeit gelöste feste oder darin enthaltene luftförmige Körper 
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zu ihrer Assimilation aufnimmt. Die ganze Pflanze ist mit einer 
Epidermis oder Zellhaut umgeben, die nur für Luft und Peuchtig- 
tigkeit und dabei nur für eine Auswahl darin gelöster Körper 
durchdringlich ist. Die Aufnahme der Nahrung geschieht haupt- 
sächlich an den auslaufenden Spitzen der Wurzeln, welche diese 
Auswahl der Nahrungsstoffe, je nach der Art der Pflanzen, zu 
treffen fähig sind. Von den Wurzeln geht dieser feuchte Strom 
durch die Pflanze. Der unmittelbare Anlass lässt sich auf dios- 
motische Vorgänge, welche von der Struktur der Zellhaut ab- 
hängig sind, zurückführen. Dieser Säftestrom hängt aber auch 
von der Beleuchtung der Pflanze ab, denn er wird mit dieser Be- 
leuchtung stärker oder schwächer. Zugleich geht, insbesondere 
unter dem Einflüsse des Lichtes der Sonne, aber auch unter ge- 
wöhnlicher und elektrischer Beleuchtung eine Desoxydation der 
Flüssigkeitslösung vor sich; es wird Sauerstoff an der schützenden 
Decke der Pflanze ausgeschieden. Es ist nicht anders denkbar, 
als dass hier ein ähnliches Zusammenfassen oder Summiren der 
Spannungszutheilungen (hier des Lichtes) stattgefunden, wie in 
einer galvanischen Batterie, und die einen Säftestrom nach einer 
Richtung (der Spannungszutheilungen entgegengesetzt), nämlich 
nach der Richtung der ausgebreiteten Oberfläche der Epidermis 
hin, also einen aufsteigenden Säftestrom erzeugt. Es ist einleuch- 
tend, dass zunächst die im Wasser enthaltenen luftförmigen Theile 
dieser Desoxydation unterliegen müssen, und hier finden wir nur 
Kohlensäure als die einzige Luftart, die im atmosphärischen Wasser 
enthalten ist, die aber hauptsächlich durch die Zersetzung von 
organischen Körpern, also in den Dungstoffen erzeugt wird. Die 
Kohlensäure muss daher notwendig ihren Sauerstoff hergeben. 
Der Kohlenstoff wird aber dabei nicht in fester Form niederfallen, 
sondern dieser besitzt ebenfalls in der Kohlensäure die der Luft- 
form entsprechende hohe Spannung, resp. die Spannung, welche 
die im Wasser enthaltene Kohlensäure besitzt, welche aber durch 
neue Spannungszutheilung noch erhöht werden musste, bis Kohlen- 
stoff und Sauerstoff sich trennen. Mit dieser erhöhten Spannung 
muss der Kohlenstoff nothwendig das Wasser zur Spannungsüber- 
nahme und damit zur Einleitung desselben Processes der Sauer- 



stoffinbgalie bringfen, wie bei einer galvanischen Zerlegimg. Der 
Sauerstoff desselben wird entgegengesetzt der Spannungszutheilung, 
also dem Liebte zu, sich abscheiden, und Wasserstoff wü-d zu- 
nächst in chemische Vei'biudung mit dem Kohlenstoff der Kohlen- 
säui'e treten. Wir haben daher als erstes Produkt dieses Processes 
KoMenwasserstoffperbindungea. 

Es gibt keine organische Verbindung, welche nicht Kohlen- 
stoff enthält, eben weil in der Nahrungsaufnahme der Pflanze die 
Kohlensäure die einzige Sauerstoffverbindung im luftiormigen Zu- 
stande ist. Die im Wasser stets euthaltene atmosphäiische Luft 
ist keine chemische Verbindung von Sauerstoff und Stickstoff; 
wurde daher von dieser der Sauerstoff" auf gleiche Weise abge- 
schieden, 80 hat der Stickstoff nicht die Neigimg zu neuen Ver- 
bindungen, da er keine neuen Spannungen abzugeben hat, und 
würde also (da ja die Heftigkeit der Spannungsausgleichungen 
nicht so gross ist, wie z. B. bei Gewitter) allein wieder fortgehen. 
.Tedoch ist von diesem Vorgänge nichts bekannt, wir wissen nur, dass 
tUe Pflanze ihren Stickstoff wahrscheinlich allein aus den Lösungeu 
von Animomak uud salpetersauren Salzen im Wasser entnimmt. 
Dies sind die zuniichatliegenden Vorgänge der Pflanzenernähruug 
und auch theüweise der Äthmung, 

Wenn bei einer vollkommenen Pflanze die chlorophyllhaltigen*) 
Oberflächentheile Kohlensäure einathmeu sollen und die Wurzel- 
eaden Koldensäure ausathmen: wenn unter geänderten Umständen 
und besonders bei verminderter Beleuchtung, also bei Nacht, eine 
Äusathmung von Koldensäure und Einathmung von Sauerstoff 
stattfindet: wenn ferner neben dem aufsteigenden Säftestrum ein 
absteigender besteht und damit eine Säfteverwendung nach be- 
beetimmten Richtungen vor sich geht (Vorgänge, welche noch 
uicht ganz aufgeklärt sind), so sind dies doch nur Folgen, welche 
den Spanuungszutheilungen durch das Licht und der Ausgleichung 



•) In „Natur" 1880 heiaat es: Chlorophyll oder Bluttgriin ist in aeiner 
ElementaTznsaminensetzungnoch fast luiliekaiuit; es unterliegt einer beatündigca 
Veiiüiderang, insbesondere nnter dem Einflüsse des Liclitea; es lässt sich mit den 
Blutkörperchen im tliieriachen Kürper vergleichen, die den durch Athmung ein- 
L Sauerstoff begierig aufnehmen, damit er aU Kraftquelle diene. 
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derselben zwischen den primären Nahrungsstoffen und in weiterer 
Folge zwischen den daraus gebildeten Pflanzenbestandtheilen im 
Verlaufe des Lebens der Pflanze zugeschrieben werden müssen. 
Die SpannungszutheUungen nämlich haben hier nicht allein zur 
Reduktion und zur Ausathmung von Sauerstoff gedient, sondern 
haben sich auch den in den Pflanzen gegebenen Theilen mit- 
getheüt und sich dort summirt, in solchem Maasse, als es die neuen 
Verbindungen zuliessen. Sobald die Zutheüung der Spannungen 
von aussen nachgelassen, wird ein umgekehrter Process eintreten; 
die angesammelten Spannungen nehmen den umgekehrten Weg; 
es wird ein geänderter Ausgleichungsstrom, ein geänderter Säfte- 
zug, eine Oxydation nach vorausgegangener üeberdesoxydation 
stattfinden; ebenso wie ein Körper Licht verschlucken und im 
Dunkeln wieder von sich geben kann; oder ihm Wärme zugetheilt 
werden kann, welche er nach und nach wieder hinausgiebt. 

Dieser Strom der Spannungsausgleichungen giebt sich auch 
als elektrischer Strom zu erkennen und muss da, wo der Sauer- 
stoff austritt, positiv elektrisch sein, wie es ja auch in Wirklich- 
keit unter dem Einfluss des Lichtes sich zeigt; alle 'Blätter und 
die ganze Aussenfläche zeigen positive, während die Wurzeln un'd 
inneren Theile negative Elektricität zu erkennen geben. Dass 
der aufsteigende Säftestrom zunächst diosmotischer Natur ist und 
von dem Diffusionsvermögen der als Nahrungsstoffe dienenden 
Körper abhängt, und dass die SpannungszutheUungen durch das 
Licht nur zur Beförderung desselben führen und zunächst nur die 
Reduktion vorzunehmen haben, zeigt der über einer abgeschnit- 
tenen Rebe, z. B. einer Weinrebe, hervortretende Säftestrom. 

Die Blüthen- und Samentheüe sind sauerstoffreicher als andere 
Pflanzenbestandtheile und findet ein lebhafterer Sauerstoffstrom 
nach denselben hin statt. Die Blüthentheüe verschlucken daher 
auch nicht so viel Licht, weü dessen Spannungen da weniger ab- 
sorbirt und mehr wieder reflektirt werden, und haben aus diesem 
Grunde hellere Farben. 

Die Samen der Pflanzen brauchen nur einen Bewegungsanlass, 
um aus sich heraus alle Organe einer neuen Pflanze zu bilden 
und haben hierzu allen Nahrungsstoff in sich; denn erst nach 



dieser Bildimg: brauchen der jungen Pflanze neue ÄSBimilations- 
stoffe zngefulu't zu werden. Sollte nicht hier auch der Sauerstoff 
(ier versteckte Lebenswiederen-eger sein, der nur die Fähigkeit 
hat, denselben Weg, den er zui- Samenbildung hia gemacht, auch 
wieder zuriickziUegen, sobald ihm von aussen SpannuDgen mit- 
getheilt werden, welche er zu diesem Gange verwenden kann? — 
der geheime Baumeister, der das Baumaterial nur wieder aus- 
einanderlegt, was er zusammengetragen, und so die Nahi-uugsaut- 
nahme zum Ausbau einleitet, um unendlichfach denselben Weg 
von Neuem zu beschi-eiten; der die minimalen Anlässe in sich 
trägt, wie das Bild im Brennpunkt eines Hohlspiegels, das fiir 
unser Äuge mit allen seinen Hiltsniitteln der Vergi-össerung ver- 
schwinden kann und doch das ganze Keflexbild in seinem „Nichts" 
enthalten muss, wie die Befmehtungstheile der Kiyptogamen. 

Die Samen brauchen blos eine Spannungszutheilung wie durch 
Wärme, Licht etc. und Feuchtigkeit, um eine Bewegung des 
Stoffes im Innern zu erzeugen. Da dies nui" zunächst der Sauer- 
stoff sein kann, der diese Spannungszutheilung auihimmt, um dem 
entgegengesetzten Wege dieser Zutheilnng zu folgen, so ist schon 
daraus zu schliessen, dass die Sameu reicher als andere organische 
Gebilde an Sauerstoff sein müssen, dass dieser also gegenüber 
anderen im Samen gebundenen Körpern vorherrschen muss; des- 
wegen aber auch in einem besonders leicht erregbaren Zustande 
sich befindet. Bei der ersten Spannungszutheilung, welclje zui" 
Erweckung des neuen Lebeus fühi-t, bat nicht allein der Sauer- 
stoff eine Äbfiilu- nach Aussen zu erleiden, sondern er besorgt 
auch alle inneren Spannungszutheilungen bis zui* Entstehung des 
utiuen Pflanzen Wesens; das aber alsdann absterben würde, wenn 
e» nicht Nahrungsmittel vorfände. Zum Keimen kanu daher die 
Pflanze die Kohlensäure entbehi-en, aber nicht zum Lebeu. 



Sowie es kein Pflanzenwesen giebt, das nicht Kohlensäure 
tön- nnd Sauerstoff ausathmet, so g:iebt es kein Thierwesen, von 
den mikj'oscopisch kleinsten bis zum Menschen, das niclit um- 
gekehrt Sauei'stoff (resp. atmosphärische Luft) ein- iiud KolUeu- 
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säure ausathmet. Bei den Pflanzen kann der umgekehrte Process 
den normalen begleiten, mit ihm abwechseln, bei den Thieren nie. 
Würde bei der Pflanze der umgekehrte Process den normalen 
überwiegen, so müsste — wie es bei jeder todten Pflanze der Fall 
ist — Zersetzung der organischen Gebilde, Fäulniss eintreten; der 
aufgenommene Sauerstoff würde die Gebilde zu denselben unor- 
ganischen zurückführen, aus denen sie entstanden sind. Könnte 
es nicht organische Wesen geben, bei denen beide Processe so 
nebeneinander verlaufen, dass es schwer wird zu unterscheiden, 
ob es Pflanzen oder Thiere sind? Wäre hier nicht der Uebergang 
von Pflanze zum Thier zu suchen? 

Bei den Thieren tritt mit der Entziehung der Sauerstoffein- 
athmung der Tod ein, der ein plötzlicher sein kann, sobald Gase 
eingeathmet werden, die den freien Sauerstoff aus ihrem Körper 
plötzlich entziehen, und es beginnt derselbe Process wie bei den 
todten Pflanzen; die organischen Gebilde nehmen den Sauerstoff 
der Luft zu ihrer Zersetzung und Zurückführung in unorganische 
Gebüde auf. 

Die Pflanze reducirt bei ihrem Lebensprocesse die unorgani- 
schen Körper, beraubt sie ihres Sauerstoffs und bildet organische 
Producte; leicht zersetzliche, den Sauerstoff leicht wieder auf- 
nehmende, zunächst Kohlenstoff enthaltende Verbindungen. Kein 
Thier kann diese zum Leben entbehren; der eingeathmete Sauer- 
stoff muss solche Gebilde in der Nahrung des Thieres vorfinden, 
um Kohlensäure zu erzeugen, und selbstthätiges Leben äussern 
zu können. 

Bei den Thieren wird gegenüber den Pflanzen umgekehrt 
Sauerstoff eingeathmet; es muss derselbe nothwendig Spannungen 
an die Organe oder die Nahrungsstoffe abgeben; zunächst ver- 
bindet sich der Sauerstoff mit dem Kohlenstoff zu Kohlensäure. 
Es ist also der umgekehrte Process wie bei dem Leben der 
Pflanzen; es muss eine Erwärmung im Thierleibe entstehen und 
müssen dabei Spannungen frei werden, welche zur Bewegungs- 
ßlhigkeit und zu einem selbstthätigen Leben des Thierwesens 
führen können. Diese freien Spannungen im ganzen Organismus 
müssen, wie alle anderen, ihre Ausgleichung suchen; so ferne diese 
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t Ton sfäbsi entweder durch Abgatie nach Aussen an die Um- 
gebang oder im Innern des Organismas vor sich geht, müssen die 
vorhandenen freien Spannungen zur Bewegung verwendet werden; 
das Thier muss in diesem FaJle sich bewegen, um dieser inneren 
Spannungen ledig zn werden. (Die Bewegungen, welche wir häufig 
an Pflanzentheilen, besonders an den Blüthen beobachten, müssen 
dieselben Entsteh ungsursacben haben.) Die Wege und Eichtungen, 
welche diese Spa.nnungen nehmen, bis sie ihre nothwendige Aus- 
gleichung gefanden, und die dabei ebenso, wie bei der Ausgleichung 
des elektrischen Stromes, nüthwendig verbundenen Stoffbewegnngen, 
sind uns zum gi'össten Theil noch unbekannt: aber nur auf diese 
Anschauungen gestützt, können wir ihren Spni'en folgen, um Auf- 
klärungen über die physiologischen Vorgänge im Pflanzen- und 
Thierkörper zu erlialteu. Das Älikroscop kann die Foi-men der 
Lebenszellen auffinden, den ursächlichen Zusammenhang aber so 
wenig wie den elektrischen Strom entdecken; dieser wird immer 
nur der logische Scbluss aus dem Zusammenhang der Erschei- 
nungen bleiben, aber auch die letzte in ihrem Wesen uns uner- 
forschbare Ursache aller physiologischen Erscheinungen. 

Wenn ein Arm einen Stein wirft, so schreiben wir diese 
Thätigkeit dem Muskel zu (ein lebensthatiger Muskel ist noch nie 
beobachtet worden); dem Steine musste Spannung mitgetheüt 
werden, welche er zu seiner Bewegung nothwendig hatte, imd die 
er bis zn seiner Ruhe wieder an seine Umgebung liinausgab. Wie 
bei dem Lebensprocess der Pflanze Kohlensäure die einzige Luft- 
art ist, welche zur Zersetzung kommt, so ist Sauerstofi' die einzige 
Luftart im Thierkörper, welche fähig ist, diese Spannungen an 
den Stein abzugeben, und zwar nicht aus seinen organischen oder 
chemischen Verbindungen, sondern im freien angebundenen Zu- 
stande. Wie alle organischen Pflanzenbestandtheüe Kohlenstoff- 
verbindungen sind, nur bedingt von der Kohlensäui-e der Luft, so 
sind alle Thiere Leben äussernd, nui- bedingt von den fi-eien 
Spannungen des Sauerstoflfs der Luft. Giebt ein Thierküiper aus 
seinem Inneni Spannungen hinaus, so bewegt sich StoÖ' in entr 
gegengesetzter Richtung: wir haben dies ja auch bei allen Er- 
scheinungen in der unorganischen Welt gesehen. Hat der Muskel 
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den Stein geworfen, so war er vor dem Wurf ausgedehnter wie 
nach demselben; er musste sich nachher contrahireu ; Sauerstoff 
presste sich in seine Gebilde; diese müssen sich mit ihm ver- 
binden, oxydiren, mit dem Reste seiner Spannungen verbrennen, 
Erwärmung äussern. Es geschah nicht eine Abgabe von Sauer- 
stoff nach Aussen, dieser verlor dahin nur seine Spannungen; es 
geschah umgekehrt eine Concentrirung von Sauerstoff nach Innen, 
eine Verdichtung desselben. Der Sauerstoff muss dem Muskel 
nothwendig wieder zugeführt werden, will er neue Kraft äussern; 
die Athmung muss erhöht werden. Diese Zuleitung des Sauer- 
stoffs zum Muskel muss aber ein normaler, zum Leben des 
Organismus nothwendiger Vorgang sein; denn die Kraftäusserung 
kann allein nur die Verstärkung dieses Vorganges sein. Es müssen 
daher Leitungen zum Muskel bestehen, welche den Sauerstoff da- 
hin führen (wie im Blute); dann muss der Muskel aus Stoff be- 
stehen, welcher den Sauerstoff, nach Entlassung eines Theiles 
seiner Spannungen, binden kann, um neuen Sauerstoff nachziehbar 
zu machen, und muss eine Ableitung bestehen, welche die ver- 
brannten oder oxydirten Theile vom Muskel wegführen; denn An- 
häufung dieser Oxydationsprodukte müsste ja das Leben hindern. 
Die Sauerstoffzuleitungen zum Muskel können Nachzug veran- 
lassen, der sich bis zu dem Centralorgane erstreckt, wo er uns 
dann zur Empfindung wird. Der physiologische Vorgang war 
also, sobald eine Empfindung eintrat, Sauerstoffabgabe oder Nach- 
zug aus dem Gehirne, und ebenso, wie bei den Pflanzen, wird 
auch hier durch die Muskeln oder Nerven jeder Strom sich immer 
wie ein elektrischer Strom zu erkennen geben; und wenn seine 
Wirkung biBobachtet werden kann, wird immer der Pluspol da 
liegen, wo Sauerstoff aus seinen organischen Verbindungen frei 
wird. Solange ein Arm ein Gewicht hält, ist dieser Vorgang 
continuirlich und kann vielleicht eine besonders bemerkbare Em- 
pfindung gar nicht erzeugen, wenn der Ersatz des Sauerstoffs aus 
dem Blute, ohne das Centralorgan besonders in Mitleidenschaft zu 
ziehen, geschieht, wie es z. B. der Fall sein mag beim Gehen 
nach vorausgegangener Ruhe.*) 

*) In ;,Gäa^' 1881y S. 58 heisst es: ^^Ganz unzwelfelliaft ist die Steigenmg 



li&nz der gleiclie Voi^ang muss es sein, welcher die Herz- 

tliätigkeit, erhält. Der einmal eingeleitete Process der Spannungs- 
liinausgabe des eingeathmeten Sauerstoffs der Luft, des Oxydirens 
der Muskelbestaüdtlieile und des AbtlUu'ens der Oxydationaprodukte 
geht rytlimiscli, so lange das Tliier lebt, fort; und nicht allein 
diese Fortdauer, sondern auch die Einleitung dieses Processes 
muss dai-in ihre Erklärung finden. 

Die Stoifbewegiing hängt lediglich mit dem Spanmingsaus- 
tausche zwischen dem eiugeathmeten Sauerstoff und den Nahrungs- 
mitteln, oder den dai'aus schon hervorgegangenen Organtheilen 
zusammen: dann mit. dem Spannungsaustausche der Nahrungsmittel 
unter sich und mit dem zwischen dem ganzen Thiere und dem 
Medium, in welchem es lebt. Alle physiologischen Vorgänge im 
gesunden TlderkOrper, aucli die der Verdauung und Sekretion, 
müssen sich ans diesen Vorgängen ableiten lassen. Wir brauchen 
als Hilfsmittel der Erklärang weder Reize, noch Muskelerschlaf- 
fting, oder gai' "Wellen liei'beizuziehen; es geht mit denselben 
natürlichen Dingen zu, wie bei allen anderen Erscheinungen in 
unserer Natui'. 

Das Licht entzieht der Pflanze Sauerstoff, soll es den Thier- 
körper anders beeinflussen? Licht und Wärme sind Spannungs- 
mittheilungen, welche nothwendig Stolfbewegnng nach der ent- 
gegengesetzten Richtung der Spannungsmittheiluug bewii'ken 
mOsseu, Und ans demselben Gninde, wie bei der Pflanze und 
dem galvanischen Sti'ome, ist auch hier wieder der Sauerstoff lier 
zuerst die zugetheilteu Spannungen übernehmende und bewegende 
Körper, und zwar ans seinen organischen Verbindungen im leben- 
den Körper. In seinem freien Zustande kann er keine Neigung 



der Oxydationgvorgänge, wekhe dnrcli ganz geringfügige UaslielbewegQng her- 
Torgebmobt wird. Die Kohlensüureiuaaclieidiuig stieg (bei vermehrler Mnskel- 
bewegung) von 100 anf 114: die SanerstofFanäiahiae von 11)0 anf 112. Die mit 
der KohlensäurevennehrnDg verbnudeDe Steigerung der SauerstofTauliiuhme zeigt 
dentüch, dass es sich liier in der Tbat tun euie J^unabme der 0):;daüonG vor- 
ginge bandelt.'' 

Ebenda S, 1Ü2: „Das Vorbandenseiu des aitiven Sanerstoffs im Innern 
der organiäirten Körper «cheint eine sehr wichtige physiologische Thataiiobe 
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zui' üebernahme neuer Spannungszutheilungen zeigen, wohl aber 
das Gegentheil der Spannungshinausgabe. 

Unsere Haut kann Licht als Wärme empfinden, aber nur an 
der Netzhaut der Augen finden die Spannungen des Lichtes ein 
hinreichend zartes organisches Gebilde vor, das ähnlich wie das 
Chlorophyll der Pflanzen, einen SauerstoflEnachzug entgegen der 
Spannungszutheüung bewirken kann, der bis zum Centralorgane 
fortgesetzt eben die Empfindung erzeugt, welche wir Licht nennen. 
Das Auge liegt auch, wie das Ohr, zunächst an dem Central- 
organe, dem Gehirne, so dass dieser Nachzug grössere Leitungs- 
widerstände und Dissipationen nicht zu erfahren hat. Der Seh- 
purpur der Netzhaut erfährt eine Desoxydation, gerade so wie die 
Nahrungsstoflfe der Pflanzen und das Präparat der photographi- 
schen Platte, und könnten wir den aus den Augen strömenden 
Sauerstoff gewahren, wir würden ihn sicherlich, wie aus zwei 
Kaminen den Rauch, daraus hervortreten sehen, wenn er nicht 
von der Flüssigkeit im Auge absorbirt wird. Wie gross aber die 
Zartheit dieser Regungen ist, mag die weite Sichtbarkeit ein- 
facher Lichter bei Nacht beweisen; sie ist also eine uns fast un- 
vorstellbare. 



Ausser dem erwähnten Process der Spannungszutheilungen 
und Ausgleichungen gehen in dem Medium, in welchem wir leben, 
auch Erschütterungen vor sich, 'wie wir sie uns an einem elasti- 
schen Körper vorstellbar machen können. Die Entstehungsursache 
der ersteren bis in ihre Anfönge verfolgt, werden wir nie erfahren; 
die der letzteren, der Erschütterungen, können wir aber in den 
meisten Fällen recht genau spüren. Immer da, wo der Luft ein 
rascher Stoss mitgetheilt wird, der eine plötzliche Verdichtung 
erzeugt, auf welche zur Herstellung des Gleichgewichts eine 
ebenso grosse plötzliche Verdünnung folgt, oder umgekehrt, auf 
eine solche Verdünnung eine Verdichtung, und da, wo dies in der 
entsprechenden Stärke und Schnelligkeit geschieht (abhängig von 
der Structur des Luftkörpers, der in der Kürze der Zeit das 
ruhige Gleichgewicht nicht finden kann), wird derselbe Vorgang 
kugeloberflächenartig vom Orte der Entstehung, als Centrum, aus 
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sich fortsetzen nnd so lange wiederholen, bis Ruhe eingetreten, 
resp. die nrsäcliliclie SpanmingszutlieiliingsgrÖsse dissipirt hat. 

Die Scliallempfindnng wii'd durch nichts anderes, als durch 
diese Stösse in der Lnft, in welcher wir leben, auf das Trommel- 
fell des Ohres erzeugt. Diese Stösse bewegen sich in einer 
Secunde in unserer Atmosphäre circa 330 Meter weit. Soll unser 
Ohr noch eine Schallempfindung haben, so darf die Entfernung 
von einer Verdichtung bis zuj' nächsten Verdichtung mit zwischen- 
liegender Verdünnung nicht weniger als 15 Centimeter und nicht 
mehr aJs 10 Meter betragen; erstere müssen selbstverständlich 
schneller auf einander folgen als letztere. Gehen diese Stösse 
regelmässig, so entsteht ein einfacher musikalischer Ton: stehen 
aufeinanderfolgende, sich regebnässig wiederholende Stösse in 
nahen Zeitverhältnissen zu einander, so entstehen harmonische 
Töne, ein Altkord. Zwei Töne, von denen der eine durch doppelt 
80 viele aufeinander folgende Stösse entsteht, als der andere, bil- 
den eine Oktave. Jede uni-egelmässige, nicht periodische Wieder- 
holung dieser Stösse wirkt tonlos, klanglos. In flftssigen nnd 
noch mehr in festen Körpern pflanzen sich diese Stösse schneller 
fort, als in der Lnft, um sie an dem anderen Ende entweder der 
Luft oder direkt dem Ohre (wenn z. B. der Mensch im Wasser 
sich befindet) wieder mitzutheilen, und erzeugen auf diese Weise 
in uns die Schallempfindung, 

Die Verschiedenheit der Tonempflndung, ob z. B. von einer 
Trompete, einem Klaviere, einer Geige etc. — die Klangfarbe — 
liegt in der Art, wie in der gleichen Zeit die Verdichtung uud 
Verdünnung vor sich geht: nämlich zwischen diesen entstehen noch 
die gleichen Vorgänge, aber im veijüngten Maassstabe und er- 
zeugen dadurch die sogenannten Übertöne. 

Es ist denkbar, wie von zwei uater spitzem Winkel zusammen- 
treffenden Schallstrahlen einmal eine Verstäikung eintreten kann, 
wenn die Verdichtungen und Verdünnungen zusammenfallen, oder 
eine Vei-schwächung im entgegengesetzten Falle, und dies fiihrt 
zu- einer Interferenz der Schallstralilen, 

Eine Bewegung in der Richtung der Schallsti'ahlen in Fonn 
von WasserweUen mit Berg und Thal giebt es nicht; schon aus 
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dem Gninde, weil das Wasser in seiner Dichtigkeit gleich bleibt, 
nicht einem Verdichtungs- und Verdünnungsvorgang beim Wellen- 
bilden unterworfen ist. In ähnlicher Wellenform schwingen jedoch 
viele musikalische Instrumente, insbesondere die Saiten, und diese 
(ebenso wie die Stimmgabeln) erzeugen eine Regelmässigkeit in 
der Aufeinanderfolge der Luftstösse. Wenn nun in den theoreti- 
schen Betrachtungen über die Harmonie der Töne die Schwin- 
gungen der Saiten den Beobachtungen und Berechnungen selbst 
zu Grunde gelegt werden, so ist es erklärlich, dasß wir zu rich- 
tigen Resultaten gelangen müssen, obwohl der faktische Vorgang 
in der Luft mit solchen Wellen nichts gemein hat. Das Bild, 
welches man zur Veranschaulichung gewöhnlich wählt, die Be- 
wegung der Meereswellen, hat nur in der Beziehung Aehnlichkeit, 
dass die Fortbewegung der Wellen ohne Fortbewegung des Was- 
sers geschieht, und darin, dass die Horizontalprojektion dieser 
Wellen sich vergleichen lässt mit der Fortpflanzung des Schalles 
in einer durch das Entstehungscentrum des Schalles gehenden 
Schnittfläche. Aber der Vergleich mit Berg und Thal der Wellen 
fühlt zu falschen Vorstellungen, denn das Ohr empfängt nichts 
als die Stösse und diese führen zu Stoflfbewegung aus unserem 
Gehirne. Auch die Wasserwellen erzeugen, wo sie auf Wider- 
stand stossen, eine Stoff bewegung; sie greifen die Ufer an, wenn 
dies auch oft in noch so minimalem Maasse geschieht. Bei den 
in der Luft lebenden Thieren ist diese Luft auch nur der ge- 
wöhnliche Vermittler, welcher die Stösse, die den Schall . erzeugen, 
fortpflanzt. Bei festen Körpern geht diese Fortpflanzung viel 
schneller — bei Tannenholz zwanzig mal schneller als in der 
Luft — und wir spüren mit den Fingern die Erschütterungen, 
welche diese Stösse in den festen Körpern erzeugen. 

Wir kennen keine anderen Erscheinungen, als die aus dem 
kosmischen Weltbildungsprocesse ableitbaren; es giebt keine 
anderen Thätigkeiten in unserer Natur, sonst hört die Bewegung 
der Weltkörper in Kegelschnittlinien auf. Alle Erscheinungen 
unserer Welt müssen sich auf einen Verdichtungs- und Verdün- 
nungs- Vorgang zurückführen lassen; und so muss dies wohl der- 



selbe Vorgang sein ftei den Spannnngsnnittheilnngen, welche wir 
als Licht, empfindeu; aber nicht allein, weil es in uns diese Em- 
pfindung hervorbringt, sondern wii' schliessen auf diesen Vorgang 
auch ans der Wirkung, welche das Licht auf andere Körper aus- 
übt: es erzeugt Thätigkeit nud niuss daher Spannungsmitthei- 
Inng sein. 

Die Ei-scheiuungen der Interferenz des Lichtes weisen darauf 
hin, dass bei der Foitpflanzung des Liclites ein ähnlicher Vorgang 
stattfindet, wie hei der des Scballes, dass es sich vom Entstehungs- 
orte aus Inigelcihei'flächenartig nach allen Eichtungen hin fort- 
pflanzt.. Sowie es auf Widerstände stösst, geht es den Weg des 
geringsten Widerstandes. Die Art der Portpflanzung lässt sieb 
mit demselben Bilde der bewegten Meeresfläehe vergleichen, wie 
bei dem Schalle, und dies erzeugt, aus denselben Gründen wie 
dort, falsche Vorstellungen. Es niflssen alle Erscheinungen in der 
Optik auf denselben Vorgang der Spannungsausgleichungen ziiriick- 
fiihrbai- sein, wie bei allen anderen Erscheinungen: in vielen 
Fällen gelingt aber auch die Erkläning unter der Vorstellung, 
dass die Fortpflanzung auf die erwähnte bildliche Weise der 
Wellenbewegung vor sieh gebt. 

Mit der Entdeckung des Gravitationsgesetzes dmch Newton 
(1687) war man zu einer neuen Eigenschaft der Materie — dei' 
Attraktion — gelangt, die ihre Erklärung suchte. Der Zusammen- 
hang dieser Eigenschaft mit der Lichtentwicklung der Himmels- 
köriier ward nicht bezweifelt. Newton erklärte sieb flir eine 
Emission von Licbttheilchen vom leuchtenden Körper ausgehend; 
war aber überhaupt abgeneigt, Hypothesen aufzustellen. Man 
erklärte sich für eine actio in distance, für eine unvermittelte 
Pemwirkung, achrieb diese dem Schöpfer zu, und Idelt das Suchen 
nach einer Ursache derselben flu- Atheismus. Dabei konnte die 
Wissenschaft natürlich nicht stehen bleiben. Ebenso, wie man 
den Schall als von Schwingungen der tönenden Körper herrühiend, 
welche sich der Luft, mittheilen, erkannte, so nahm mau das Licht 
als die Schwingimg eines durch das ganze Weltall verbreiteten 
Aethers an; und Huyghens begründete IßilO damit die Undulations- 
theorie. 
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Man nimmt nun an, dass die Transversalschwingungen dieses 
Aethei's es seien, welche die Lichterscheinungen erzeugen; im 
Gegensatz dazu seien es die Longitudinalschwingungen der Luft, 
durch welche man die Fortpflanzung des Schalles sich erklärt; 
obwohl man bei der Fortpflanzung desselben durch feste Körper 
wieder den Aether zu Hilfe nehmen musste. 

Man nimmt femer an, dass die Körper unserer Welt aus 
Molekülen bestehen, welche nicht so weit auseinander liegen, als 
die Lichtwellen lang sind; dass zwischen diesen Molekülen Aether 
sich befinde, der aus gleich grossen kugelrunden Aetheratomen 
bestehe. Diese Atome seien von einander durch äusserst kleine, 
aber dennoch endliche Zwischenräume getrennt, und die Aether- 
materie sei nicht stetig. Diese Aethermoleküle oder Atome 
wirkten durch Attraktion und Repulsion aufeinander; dabei seien 
sie aber imponderabel, und dennoch den Gesetzen der Attraktion 
unterworfen. An anderen Orten heisst es wieder, es sei wahr- 
scheinlich, dass sie sich abstossen. Dann nimmt man an, dass 
der Abstand zweier ponderablen, also Körpermoleküle, im Ver- 
gleich zu dem Abstand zweier Aethermoleküle sehr gross sei; so 
dass also eine jede Zelle im Körper eine grosse Anzahl von 
Aethermolekülen enthalte. Was nun zwischen den Aetherkügel- 
chen und in den Zwickeln liegt, wird verschwiegen. Auch die 
alten griechischen Philosophen machten sich schon die Vorstellung 
von einem Aether, aber nicht in dieser greifbaren Form abge- 
grenzter Kugeln, deren Grösse man mit dem Mikroscop auch 
noch zu finden hofft, sondern als ein welterflillendes Prinzip, ein 
künstlerisches Feuer und substantielles Wesen Gottes. 

Wir haben nun hier das Material, das sich noch keinem 
sterblichen Auge geoffenbart hat^ welches die Welt zusammen- 
halten soll. Der Aether wird zu Gott selbst gemacht, und das 
Leben zu einer durch Interferenz entstandenen stehenden Welle, 
an der die Aetheratome vorüberziehen; die Gedanken werden zu 
sich schneidenden Wellen. Man spricht von einem biogenetischen 
Wellenprocess, oder man lässt die Atome zu lebenden Monaden 
zusammenschiessen. — Finden diese Phantasien ihre Begründung 
in unserem Natur erkennen? Dabei beruft man sich auf Kant, um 



Beine guten Lehren erst recht auf die Seite zu setzen, nnd seineu 
Ausspruch, dass Alles, was sich in der Naturwissenschaft mathemati- 
sii'en läsat, dadurch Werth bekommt, ei"st recht zu missbrauchen. 

Wenn die Aetheratome transversal zui- Richtung der Licht- 
foitpflanzung schwingen sollen, wie es uns die Fresnel'sche Ma- 
schine mit ihren Nadelkopf bewegningen zur Veranschaolichung 
bringt, so müssen die Transversen doch in irgend einer Richtung 
der 360 Grad, welche um den Lichtstrahl herumliegen, zu diesem 
stehen. "Wo liegt denn im "Weltall links oder rechts, oben oder 
unten? Wozu die Schwingungen von Aetheratomen mit Berg und 
Thal, transversal um einen Lichtstrahl, der vom Entstehungsorte 
zum Auge geht? 

Die Gesetze der Reflektion und Brechung erklären sich 
leichter aus der Eigenschaft der Spannungen im allgemeinen, dass 
sie ihre Ausgleichungen auf dem "Wege des geringsten "Wider- 
standes suchen. Die Spektralfarben lassen sich ebenso wie bei 
den Tönen als Spannungsmittheilungen von verschiedener Grösse 
auffassen. Aber unsere Aetherwelleutheorie erklärt weder, wie 
die Körperfarben entstellen, noch die chemischen Lichtwirkungen, 
die Entstehung der Phosphorescenz, den Einfluss der Magnetnadel 
auf die Drehung bei der Polarisation und die Umwandlung des 
Lichts in "Wärme, Elektrieitat, Magnetismus etc. ; und kein Prak- 
tiker in den neuen Erfindungen weiss etwas damit anzufangen, 
sondern macht trotz dieser Theoiie seine Erfindungen. So kam 
es aber, dass man aus lauter Respekt vor dieser mathematisch 
festgenagelten Wellentheorie den Zusammenhang vieler Erschei- 
nungen, so nahe er auch liegen mag, ganz übersieht. Das Phan- 
tom dieser Aetherwellen und der gedachten Atome und Moleküle, 
als die letzten Ursachen unserer Erscheinungen und unseres 
Lebens, hat alle Gespenster unserer ueuen Naturphilosophie ge- 
boren und zui- materialistischen "Weltanschauung hingedrängt; 
denn man sah den Träger, über dessen Lielitwellenerregungen 
hinaus nichts mehi- in der Welt eiistiren soll, als einen Bekannten 
an, und jede Etliik blieb daraus unableitbar. Man nahm die 
Theorie kiitiklos hin, um hiUig zum System zu kommen. 
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In den Naturwissenschaften konnte erst dann die Mathematik 
Eingang finden, als man die Erscheinungen auf einfache Gesetze 
zurückzufiihi-en vermochte, diese in ihren einfachsten Relationen 
mit anderen gleichen Vorgängen und in ihrem Verhältnisse zu 
Raum und Zeit bringen konnte, und diese Vorgänge sich graphisch 
versinnbildlichen Hessen. Nur so weit, als diese Erkenntniss 
reicht, kann die Mathematik die Naturwissenschaften unterstützen. 
In dieser kurzen Abhandlung sind die Fundamente besprochen, 
auf denen die Mathematik in ihrer Anwendung auf die Natur- 
wissenschaften sich aufbauen kann. Sie giebt keinen anderen 
Aufschluss, als den physischen Vorgang bei dem Zusammentreffen 
und Aufeinanderwirken dieser in der angegebenen Weise erkannten 
Vorgänge, und deswegen müssen auch abgeleitete Resultate ebenso 
gut construirbar sein, sich graphisch versinnbildlichen lassen, wie 
die einfachen Gesetze, von denen man ausging, obwohl dies oft 
unüberwindliche Schwierigkeiten bietet. 

Man kann mathematisch nachweisen, dass, wenn bestimmt er- 
kannte Vorgänge aufeinander wirken, auch ein bestimmter Effekt, 
den die Rechnung ergiebt, erreicht wird ; aber nicht, wenn aus 
noch unbekannten Ursachen ein Effekt erreicht worden ist, so 
müssen die Suppositionen, welche man macht und in rechnerische 
Beziehungen zu einander bringt, um in dem Resultate denselben 
Effekt zu erhalten, auch wirklich vorhanden gewesen sein. Dieser 
Schluss ist nur richtig, wenn man den Beweis fähren kann, dass 
auf andere Weise derselbe Effekt nicht erzielt zu werden vermag. 
Man kann aus den einzelnen Theilen auf das Zusammengesetzte, 
umgekehrt aber nur in ganz bestimmten Fällen schliessen. Tragen 
Faktoren, aus deren Beziehungen man ein Resultat mathematisch 
deducii'te, Voraussetzungen an sich, welche nicht auf klarer Er- 
kenntniss beruhen, so gilt das Resultat nur unter denselben Vor- 
aussetzungen. Im mathematischen Resultate kann nichts anderes 
enthalten sein, als was wir in den Ansatz, hineingelegt haben. 
Man beweist nicht die Wellenbewegung des Aethers, sondern man 
setzt sie voraus, und, um zu Resultaten zu gelangen, welche mit 
den Erscheinungen übereinstimmen, wird eliminirt und Neues sub- 
stituirt, so gut es passt. Man wird doch nicht für bewiesen an- 
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äehen, dase die transversalen Wellen die (Jefölligkeit haben, bei 
der Polarisation longitudinal zu werden? mir weü unter dieser 
Voraussetzung die Erklärung besser gelingt. Odei' dass im Quarz 
die Äetlieratome parallel der Achse nach Schraubenlinien gewun- 
den sind; abgesehen natürlich von den runden Atomen des Aethers 
niit ihren supponirteu Eigenschaften, 

So scharfsinnig auch alle mathematischen Deductionen sein 
mögen, und so hohe Achtung ea verdient, nach der Wahrheit zu 
forschen, der nie der dornenvolle Weg des Irrthums und der An- 
strengung erspart ist, so sind wii' noch himmelweit davon ent- 
ferat, den Beweis fiir die Existenz eines aus Atomen bestehenden 
Aethers geliefert zu haben. Wenn auch der Forscher hier nicht 
den Anspruch auf Wahrheit ilir seine aufgestellten Suppositionen 
erhebt, sondern sein System nur als eine Uebergangsstnfe zur 
Äuffindimg des walireu Sachverhaltes gelten lässt, so findet doch 
der Laie im mathematischen Calcul gerne einen Beweis füi' diese 
Suppositionen. Es ist auch erklärlich; im Zweifel und im Irrthum 
kann der Mensch keine Befiüedigaug finden; man möchte lieber 
Gewisaheit haben, und diese Neigung, aufgestellte Voraussetzungen 
aus dem Grunde für wahi- zu halten, weil sie sich mathematisch 
verwerthen lassen, wird gerne benutzt, um daraus Abgeleitetem 
Werth zu verleilien. Eine naturphilosophische Abhandlung ge- 
winnt an Ansehen durch mathematische Deductionen ; auch ist er- 
klärlich, daas der Respekt vor Formeln mit sechsfachen Integral- 
zeichen an der Stii-ne, von fuuizig Ceutimeter Länge und den 
entsprechenden sechs DifFerenzialen am Ende, ein grosser ist : 
welcher Laie senkt sich hier hinab in dieses Gewebe, das aber 
aus nichts anderem, wie aus den Fäden gesponnen und geknüpft 
ist, welche die Suppositionen ausmachen. Und .noch melir trägt 
zu dieser üeberschätzung der Name der Unendlichkeitsrechnung 
(lafinitesimali'echnung) bei, welche den Glauben an die ünfehlbai-- 
keit der Mathematik venollBtäucligt, und die deswegen zum 
Hebel aller erdenklichen Unmöglichkeiten missbrancht wird; man 
glaubt sogar dureli deren Verbesse rang, an welcher Doch Gene- 
ratinnen von Menschen arbeiten müssen, liiuter das Geheimniss 
des Atoms zu kommen. 
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Die Infinitesimalrechnung hat mit der Unendlichkeit so wenig 
zu thun, wie ein Chemiker in seinem Laboratorium, der mit mess- 
baren und wägbaren Körpern, aber nichts mit Atomen zu schaffen 
hat, und diese auch in seinen Theorien nicht zu denken braucht, 
sondern dafür nur die seinen Hilfsmitteln nicht mehr ziigängigen 
kleinsten Quantitätsmengen auf ein einheitliches Maass bezogen. 
In der Infinitesimalrechnung brauchen wir nur die Dinge so klein 
anzunehmen, dass wir sie mit unseren Hilfsmitteln nicht mehr zu 
messen vermögen, und der ganze Calcul bleibt derselbe; es sind 
und bleiben immer nur vorsteUbare Dinge, mit denen wir es zu 
thun haben und sonst nichts. 

So handelt es sich bei der Lösung des schwierigsten Problems 
immer nur darum, es recht verstanden zu haben, und, wie in aUen 
speculativen Wissenschaften, so giebt es in der Methematik keine 
andere Schwierigkeit, als die Verknüpfung, welche der mensch- 
Kche Verstand sich hat angelegen sein lassen, zu schürzen, wieder 
zu lösen; im Gewebe selbst die Fäden zu erkennen, aus welchen 
wir es gesponnen. Gleichungen in abstrakter Form aufgestellt 
können daher nur löslich sein, wenn das su suchende Unbekannte 
oder die Unbekannten auch möglich sind. Eine vierte Potenz 
kann ein Vielfaches eines Einfachen, einer Linie, einer Fläche, 
eines Körpers sein, aber nicht ein Einzelwesen mit vier Dimen- 
sionen. Es giebt kein Quadrat und keinen Cubus der Zeit, noch 
der Masse (des Raumes) ; es ist die so und so ofte Vervielfältigung 
des Einfachen, und wo wir mit höheren Potenzen zu thun haben, 
kann dies gar Verschiedenerlei sein, daher auch die Schwierig- 
keit, Gleichungen höheren Grades zu lösen. Ebenso wie in der 
Herstellung von Maschinen man der Vollkommenheit zustrebt, so 
in der Lösung mathematischer Aufgaben ; — wird ja neuerer Zeit 
darin eine gewisse Eleganz angestrebt — in beiden sind es die- 
selben Fundamente, dieselben Schwierigkeiten und Abkürzungen, 
aber auch dieselben Unmöglichkeiten. Abstrakt aufgestellte Glei- 
chungen sind daher öfters wie eine Fragestellung, welche das 
Unmögliche fordern ; hieraus geht auch die imaginäre Grösse Wurzel 
aus minus Eins hervor. Die Mathematik kann sich mit nichts 
anderem, als wie mit realen Dingen befassen und hierin giebt. es 
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' feefne Unendliclikeif. "Wir können jedes Ding turs immer noch 
eimnal so gi-oss oder noch einmaJ so klein vorstellen, so weit wii- 
auch in unseren Gedanken damit gelien, immer bleibt nocli eine 
neue Vergrössening; oder eine neue Verkleinerung, immer stosseu 
wir auf neue Grenzen, und so wenig, als es unendlich grosse oder 
kleine Dinge giebt, so wenig glebt es unendliche Zalilen, weil 
immer dieselben Einheiten wieder folgen, welclie die gleichen 
Grössen sind. Eine Zahl an sich hat gar keine Realität, sondern 
bezeichnet immer nur eine Summa von gleichen Dingen oder den 
Theü eines und desselben Dinges. Die Unendlichkeit hat daher 
mit den Dingen unserer Vorstellung überhaupt nichts zu tlmn. 
"Wir erkennen ein Ding überhaupt nur durch seine Eigenschaften, 
und diese wieder nur, sofern sie den Weg zu unserer Empün- 
dnng gefunden, uns erscheinen; so dass schliesBÜeli nur unsere 
Empfindung, die subjektive Anschannng, als einzige Realität für 
uns übrig bleibt, als einzig Gewisses, und das Wesen der Dinge 
selbst bleibt uns unbekannt. Wir kenneu nur die Bilder, welche 
sie in uns hervorrufen, und können diese weder mit der Wirk- 
lichkeit noch mit unserer Empfindung selbst identiflciren ; wii- 
kennen daher nichts als diese Bilder und unsere Phantasie ver- 
mag sich in nichts anderem zu bewegen, als in diesen Bildern, 

Kant sagt: „Alle mathematischen Begrifie gehen nur auf die 
Einheit der Synthesis des Gleichartigen und müssen duixh An- 
schauungen gewonnen sein. Mathematik beschäftigt sich nur mit 
Gegenständen und Erkenntnissen, als sie sieli in der Anschauung 
darstellen lassen. AUes Bedingte liegt hier in Raum und Zeit, 
die selbst wieder nur Bedingungen unserer Sinnlichkeit sind; es 
ist also das Unbedingte und die Totalität der Bedingungen hier 
nicht zu finden. Auf den Begriff der Causalität lässt sich daher 
Mathematik nicht anwenden." 

Mathematisches Denken olme klare Bilder ist daher nicht 
mügtich, und je klarer ein Lehrer die Anschauungen, von deuen 
man anaging, im Schüler zu reproduciren vermag, um so leichter 
ist das Verständnis«. Und da keine andere Wissenschaft diesen 
groHsen Zwang voraussetzt, auth die geringste Verworrenheit, 
über die man sich in anderen Wissenschaften noch discursiv hin- 
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Überhelfen kann, ausschliesst, deswegen finden wir so wenig 
mathematisches Denken, wozu eine unrichtige Lehrmethode das 
meiste beitragen kann; denn bei der geringsten Unklarheit im 
Fundamente wii-d das ganze Gebäude nebelhaft. Nicht die Mathe- 
matik sondern die Lehrmethode ist schwierig, wenn nicht schon 
die Ruhe der Aufmerksamkeit fehlt; sonst würden nicht anerkannt 
tüchtige Leute ohne Verständniss darin bleiben. Sehen diese, 
dass man auch ohne „Kegelschnitte" im Leben durchkommt, so 
tritt häufig eine gewisse Missachtung gegen alle aus der mathe- 
matischen Erkenntniss erwachsenen realistischen Thätigkeiten 
anderer Menschen auf. Und so liefert man sich lieber an Autori- 
täten aus, welche in der Naturwissenschaft keine Berechtigung 
haben und glaubt an den „logischen Irrthum" des kugelrunden 
Atoms des Aethers, das sinnbildlich leicht vorstellbar ist, und an 
alle Attribute, welche man diesem beilegt und welche nur aus der 
Empirie, aus der uns vorstellbaren Quantitätswelt, entnommen 
sind. Ohne Erfassen mathematischer Beziehung wird keine 
Naturerkenntniss möglich und ohne diese fehlen die Grundlagen 
zu einer möglichen methaphysischen Speculation, die immer von 
dem jeweiligen Stande der Natui'erkenntniss abhängig ist; eines 
stützt sich auf das andere. 

Freilich entsteht das was wir Licht und Wärme nennen durch 
eine Bewegung, aber über die Art dieser Bewegung sind wir 
noch sehr im Unklaren und über deren Ursächlichkeit wissen wir 
noch gar nichts; nur können wir diesen Vorgang nicht anders 
ansehen wie eine Bewegung, welche, da wo sie uns zur Er- 
scheinung kommt, stets mit der Fortbewegung des Stofflichen 
verknüpft ist. Wir köniien aber nicht annehmen, dass der Unter- 
schied der in der Secunde erfolgenden billionenfachen Betromm- 
lung der Netzhaut des Auges die Ursache der Verschiedenheit 
unserer Lichtempfindungen ausmacht; sondern die Verschiedenheit 
der Spannungsmittheilungen erzeugt eine Verschiedenheit in der 
Entziehung des Sauerstoffs in seiner Plasticität, ebenso wie es 
durch mechanischen Druck auf das Auge geschehen kann; und 
denselben Vorgang können wir auch bei den Pflanzen annehmen. 



"Wenn eich nun bei den Greschöpfen ein Organ — das Äuge 
— gebildet und sich durch die unablässigen Einflüsse der 
Spannungszutheilungen des Lichtes weiter ausgebildet hat, ao 
waren es auch die Erschütterungen, welche wir als die Ursache 
des Schalles finden, die zur Bildung des Ohres führten. In der 
Gehöreiniichtung hat die Natur eine Maschine hergestellt, um die 
Erschütterungen in Empfindung umzusetzen; ob diese die voU- 
kommenste ist zui' Erreichung dieses Resultates, können wir an- 
nehmen, aber wh' wissen es nicht; wir können auch denken, dass 
der schaffende Geist mit den in der Natur von ihm geschaffenen 
Mitteln häufig recht verschwenderisch umgeht. Das Trommelfell 
empfängt nun die Stösse der äusseren Luft und theilt sie ebenso 
der in der Trommelhöhle befindlichen Luft mit, und von hier ans 
werden die complicirten Werkzeuge des Ohres in Thätigkeit 
gesetzt bis zu den akustischen Endapparaten, den Haarzellen des 
Corti'schen Organes. Es muss diese Thätigkeit eine Stoffab- 
sonderung aus diesen haarförmigen Endapparateu im Gefolge haben: 
nicht dass diese Haare in Schwingungen wie eine Darmsaite ge- 
rathen, wie sie als letzte Ursache zur Entstehung der SchaU- 
empfindungen im Gehirne gelten soUen. Die aui'einanderfolgende 
Verdünnung und Verdichtung der Luft in der TrommeUiöhle des 
Ohres kann nicht anders wirken, wie eine Spannungsmittheilung, 
welche, ebenso wie bei dem Äuge, der Sauerstoff der organischen 
Gebilde zuerst übernimmt und dem entgegengesetzten Zuge der- 
selben, d. h. nach Aussen, abziehend aus dem Innern des Ohres, 
nach Lösung aus seinen Verbindungen folgt; es wird eine Des- 
ojydation und in der Fortsetzung von den Nervenenden bis zum 
CentraJorgane, dem Gehirne, ein Nachzug von Sauerstoff aus dem- 
selben und damit die Empfindung des Schalles erzeugt. Sollten 
hier nicht vielleicht die Producte der Desoxydation mit nach aussen 
folgen? Man legt dem Ohrenschmalze keine physiologische Be- 
deutung bei der Schallerzeugung bei, und doch sondert es sich 
mehr ab, je mehr das Ohi- thätig war. Unsere Physiologie hat 
nur den Mechanismus des Gehörapparates, aber über die Ver- 
mittlung zur Entstehung der Schallempfindung noch gar nichts fest- 
gestellt. Sollten hiei' nicht Anhaltspunkte gegeben sein? 
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Der physiologische Unterschied zwischen der Entstehung der 
Licht- und der Schallerscheinungen ist kein anderer als der, dass 
der Sauerstoff das eine mal von der Netzhaut des Auges, das 
andere mal von den Ohrennerven abgeleitet wii'd. Der Maler 
spricht auch von Ton und Harmonie und der Musiker von chro- 
matischer Tonleiter, und es soll Leute geben, die bei der Em- 
pfindung der Töne wirkliche Farbenerscheinungen im Auge haben. 
Da wir über die Entstehung der Empfindungen selbst keinen Auf- 
schluss haben, so lässt sich auch nicht entscheiden, ob nicht unsere 
Phantasie- und Traumerscheinungen denselben physiologischen Vor- 
gang, der ja durch die Stoffbewegung im lebenden Körper veran- 
lasst sein kann, zur Ursache haben; dass also diese durch ein 
Afficirtwerden von Aussen,, aus derselben Sinnenwelt, wie jede 
andere Erscheinung uns vorstellig werden, und daher ebenso in's 
Gebiet der Betrachtung und Forschung, wie jede andere Er- 
scheinung, gehören würden. Ob die Veranlassung dazu im Ueber- 
sinnlichen zu suchen und die Folge davon die Stoffbewegung im 
Organismus ist, die ja unbestreitbar dabei stattfindet, soll später 
des Näheren erörtert werden. 



Wir können in unserer Natur keine anderen Vorgänge finden, 
als Verdichtungs- und Verdünnungsprocesse, die wir als Mittheüung 
von Spannungen und Bewegung von Stoff ansehen können, und 
von der Verschiedenheit dieser Vorgänge kann also nur die Be- 
einflussung unserer Organe abhängen. Nehmen wir an, dass bei 
der Entstehung des Stoffes aus dem Uranfänglichen eine Ver- 

• 

schiedenheit in den Stoffbindungen auf unserer Erde, also in unserer 
Atmosphäre und allen festen und flüssigen Körpern, im Verlaufe 
der Verdichtung sich gebildet habe; versinnbildlichen wir uns dies 
dadurch, dass wii' unsere (chemisch) einfachen Körper durch die 
verschiedene Grösse dieser Stoffbindungen bedingt sein lassen, also 
quasi atomistisch zusammengesetzt uns denken ; so können wir unter 
der weiteren Annahme, dass eine Spannung ihren Weg der Mit- 
theilung um so schneller verfolgt, durch je weniger solche Stoff- 
bindungen und deren relativen Grössen sie daran gehindert ist, 



die Lichterscheinnngen besser erklären als dnrcli einen ans gleich 
grossen Atomen zusammengesetzten Äether nnd die Wellentheorie. 
(In meiner Schrift vom Jahre 1863 abgehandelt.) Es müssen 
nämlich bei der Mittheilung von einer solchen Stoffbindnng (Atom) 
zoi' anderen, diese um so grössere Verschiebungen erleiden, je 
kleiner sie sind: und diese kleinereu werden aucli beim Durchgang 
eines Liehtbündels durch ein Prisma weniger Ablenkung vom Ein- 
fallsloth eil'ahren, als die relativ grösseren. Es stimmt dies inso- 
fern mit den aus der "Wellentheorie gefundenen Resultaten, als 
wir im Spektrum von der rothen zur violetten Seite die Wellen- 
längen abnehmend finden. Es wird weiter erkläjüch, dass wenn 
die Spannnngsmittheüungen, welche das Licht ausmachen, durch 
irgend welches gasförmige Medium hindurchgehen, oder von irgend 
welcher gasförmigen Quelle ausgehen und dni'ch das Prisma 
zerlegt, resp. auseinander gebreitet werden, an jener Stelle eine 
üntei'brechung in der Continuirlichkeit des Spectrums zeigen 
werden, wo diese Continuirlichkeit in dem successiven Uebergang 
der Grösse einer solchen Stoffhindung (Atom oder Molekül) zur 
nächst grosseren fehlt; daher wir die Frauenhoferschen Linien 
abhängig von den Grundstoffen finden. Nur können wir nicht 
annehmen . dass diese atomistisch zusammengesetzt gedachten 
Grundstoffe aus je nui' einer solchen gleichgrossen Stoffbindung 
bestehen, sondern aus deren verschiedenen: sonst könnten manchem 
Grundstoffe nicht so viele Linien im Spectnim entsprechen. Gehen 
Lichtstrahlen durch ebi Medium, so müssen sie einer von diesem 
Medinm abhängigen Beeinflussung unterliegen und können in ihren 
Licht-, Wanne-, elektrischen, chemischen etc. Wirkungen Vei"- 
schiedenheit zeigen, ohne dass wjr eine Verschiedenheit in diesen 
Spannung^mittheilnngen anzunehmen berechtigt wären. Wenn 
das Licht auf Jodlösung anders wirkt wie auf Alaitnlösung oder 
Verschiedenlieit nach dem Durchgang diu'ch dieselben zeigt, so sind 
diese Lösungen die Bedingung dieser Verschiedenheit. 



Wir äehen aus den bisherigen Betrachtungen zugleich einen 
erheblichen Unterschied in den physiologischen Vorgängen zwischen 
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der Muskelthätigkeit und der Thätigkeit, in welche der Organis- 
mus durch äussere Einflüsse, wie Licht und Schall etc. versetzt 
wird. Im ersten Falle, bei der Muskelthätigkeit, geht der Sauer- 
stoff aus seinem freien ungebundenen Zustande in den gebundenen 
der organischen und der Ausathmungsproducte über, mit einem 
Reste von seinen nach Aussen abgegebenen Spannungen. Im 
letzteren Falle löst er sich aus seinem gebundenen Zustande aus 
den organischen Gebilden oder den Empfindungsorganen und geht 
entweder in andere Organe über oder nach Aussen, vom Organis- 
mus weg — ein Vorgang, welcher bei Pflanzen und Thieren der 
gleiche ist. 



^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^v^ 



lieber das Verhalten des Sauerstoffs im organischen Reiche 
geben die Gährungs- und die damit zusammenhängenden patholo- 
gischen Erscheinungen weiteren Aufschluss. 

Alle organischen Gebilde sind als solche unlöslich; jede Lösung 
ist Beginn der Desorganisation, Zerfallen in unorganische Pro- 
ducte, chemische Zersetzung, Entstehung neuer Producte. Unter 
diesen Producten giebt es solche, welche wir aus unorganischen 
Körpern nicht herzustellen vermögen, welche die ähnliche chemische 
Zusammensetzung organischer Gebilde noch besitzen und welche 
als Thiernahrung sogar besser assimilationsfahig sind, wie unzer- 
setzte organische Gebilde. Die Herstellung solcher Producte 
bewirken wir durch Gährung; diese ist nachweisbar stets mit 
Sauerstoffentziehung aus den organischen Gebilden, aus welchen 
diese Producte erzeugt werden, verbunden. Sie wird eingeleitet 
und vermittelt durch Hefe; dann auch durch Fermente; oder das 
Gährungsproduct wird auf chemischen Wege, eben durch nach- 
weisbare Sauerstoffentziehung, zu Stande gebracht. Die besondere 
Wirkung dieser Gährungsproducte gegenüber anderen organischen 
Nahrungsstoffen beruht eben darauf, dass sie im gelösten Zustande 
in den Thierorganismus eintreten und eine besondere Neigung be- 
sitzen mit dem eingeathmeten oder dem im Blute vorhandenen 
Sauerstoff sich zu verbinden; dann auch Kohlensäure enthalten, 
welche, wie wir bei der Pflanzenernährung gesehen haben, während 
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dra> ÄssümlimTig Sanerstoff abgiebt; daher diesen wiedentm zui- 
leichteren Abgabe aus dem Blute Miig macht. Es wird also 
durch diese Vorgänge eine lebhaftere Sauerstotfbewegnng im 
Organismus her\-orgerHfer, die wir als die Ursache der Erregung und 
bei übennässigem Gennsse als die des Rausches ansehen müssen. 

Fermente wirken nur durch Kontakt, erzengen in der G-ähr- 
verbindung eine Umwandhing, wodurch Sauerstoff reichere nnd ein 
Sauerstoff ärmerer Körper, das Gähningsprodnct, entsteht; es wird 
dabei kein Sauerstoff der ganzen Lösung entzogen, keine Kohlen- 
säure frei, keine Wärme erzeugt. Dieselben Fermente geben von 
ihren Bestandtheilen meistens nichts Bemerkenswerthes ab, und 
können, wenn einmal gebraucht, in einer zweiten Lösung dasselbe 
bewii'ken. Es wird dies durch eine ähnliche Spanuungsausgleichung 
wie zwischen den Elementen einer galvanischen Batterie hervor- 
gebracht, oder wie bei den diosmotischen Vorgängen eine Membran 
Stoffbewegung und Versetznng vemrsacht. (Unsere unorganischen 
nnd Metallgifte sind jedenfalls hierunter zu subsummiren.) Also 
nicht das Ferment giebt die Spannungen ab, welche die Wirkung 
erzeugen, denn es wird kaum verändert, sondern es wirkt aus- 
lösend auf vorhandene Spannungen, die ihre Ausgleichung suchen 
und damit andere Körper erzeugen: ebenso wie das Kupfer in 
einem Kupfer - Zinkelement unverändert bleibt und nm- ilie 
Feuchtigkeit und das Zink eine chemische Veränderung erleiden. 

Hefe dagegen besteht aus lebenden Püzen, welche Gährung 
bewirken, indem sie ungeheuer schnell sich vermehren, wobei 
Kohlensäure und Wärme frei wird. Der Lebensprocess dieser 
Pilze ist derselbe, wie bei allen anderen Pflanzen, und die Gähr- 
verbindung ist nur der Boden, auf dem sie wachsen. Sie können 
nar ans organischen Verbindungen oder deren Zersetzungsproducten 
ihre Nahrung assimiliren, nicht wie andere Pflanzen aus un- 
org:amschen Verbindungen: verlangen also uui- eine bei weitem 
leichter aasimilii'bare Nahrung, ähnlieh wie alle Schmarotzerge- 
wächse und unsere Schwämme, welche meist im Herbste auftreten, 
d» sie erst um diese Zeit humificirte Körper vorfinden. 

Mit dem Lostrennen und Abscheiden eines organischen Ge- 
bildes aus seinem Organismus beginnt die Zersetzung des Gebildes, 
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sobald die atmosphärische Luft und Mikroorganismen Zutritt haben; 
wenn auch im Anfange gering,' aber Kohlensäure wird erzeugt, 
um einer ersten microscopisch kleinen Pflanze zuin Wachsthum 
zu verhelfen. Unmittelbar darauf beginnt jedoch schon die Samen- 
bildung der Pilze, welche Sauerstoff bindet, und beim Keimen 
wieder im erregten Zustande abgiebt; wobei dieser nothwendig 
die Kohlenstoffverbindungen des organischen Gebildes angreifen 
muss, um neue Kohlensäure zu bilden, welche nicht allein zum 
Aufbau der neuen Pflanze dient, sondern sich auch frei abscheidet. 
Aber in den meisten Fällen verbleibt ein Ueberschuss von dieser 
Kohlensäure in der Gährlösung. Also bei der ersten Kohlensäure- 
bildung werden Spannungen aus der Luft zugetheilt und in der 
Gährverbindung Wärme erzeugt; bei der Bildung des Pflanzen- 
körpers Spannungen abgeführt und in der Gährverbindung 
Temperatureniiedrigung erzeugt; bei der Samenbildung wird 
Sauerstoff gebunden und Spannungen hinausgegeben, also in der 
Gährlösung wiederum Wärme erzeugt; bei der Ei^tstehung einer 
neuen Pflanze aus dem Samen aber wiederum Spannungen zuge- 
führt und wiederum aus der Gährverbindung Wärme abgeführt. 
Die Pilzpflanze wächst nicht ohne Kohlensäure, und nur die Gähr- 
verbindung kann den Kohlenstoff dazu Kefem (die Kohlensäure 
der atmosphärischen Luft nicht in Betracht gezogen); den Sauer- 
stoff muss theilweise die Luft liefern (denn bei abgeschlossener 
Luft geht keine Gährung vor sich), und dies muss wiederum 
Wärme in der Gährverbindung erzeugen. Ist der Luftzutritt ein* 
verhältnissmässig starker, oder wird im geringen Maasse freier 
Sauerstoff zugeleitet, so bilden sich häufig neue Pilze, ja oft sogar 
lebhafter, aber die Gährung kommt nicht zu Stande, eben weil 
die Gährverbindung ihres Sauerstoffes nicht beraubt wird. Wird 
der Luftzutritt im entsprechenden Maasse abgehalten, so muss 
die Gährverbindung ebenfalls Sauerstoff zur Kohlensäurebildung mit 
abgeben, und die Gährung wird nur dann zu Stande kommen, 
wenn die Gährverbindung mehr Sauerstoff abgeben muss, als 
nöthig ist, um freie Kohlensäure aus ihren Kohlenstoffverbindungen 
zu bilden. Es wird also zugleich Kohlensäure und Wärme erzeugt 
und die vorwiegende Ursache dieses Vorganges ist nicht das 



Wachstliiim der PUzpflanzen, sondern die schnelle Sauienbildnng 
mid die schnellfolgende Vermehnmg.*) 

Geht <lieser Pi'ocess auf einem organischen Gebilde eines 
lebenden Oi'gamsinuB vor sich, so ei'klärt es sich von selbst, worin 
die Ursachen der Erkrankungen zn Sachen sind; es ist zunächst 
die Entziehung von Sauerstoff aus Gebilden, welche ihn für die 
Lebensthätigkeit äes Organismus abzugeben hatten und die daraus- 
folgende Störung der Lebensfiinktionen. 

Es wii'd zwar in neuerer Zeit angenommen, dass nur Pilze, 
pflanzenartige Gebilde es sind, welche die Infektionskrankheiten 
erzeugen und nicht mikroscopische Thiere, welche zu den gleichen 
Krankheitaerregem werden. Aber die Lehensformen dieser 
mikroscopischen Wesen sind doch noch zu wenig erkannt, um an- 
zunehmen, dass es lediglich nui' Pflanzenwesen sind. Finden wü' 
doch Milben und im Käse z, B. wurmartige Wesen, welche als 
Mikroorganismen zu den Tlueren zu zählen sind, und deren Lehene- 
flinktionen ganz denen der anderen Thiere gleichen müssen: die 
atbmen und sich ernähren wie diese. Wenn solche Wesen in 
organischen Gebilden sich festsetzen, darin lebensfähig werden 
und sieh vermehren, so erklären sieh die pathologischen Folgen 
noch einfacher, denn sie athmen Sauerstoff ein und Kohlensäure 
ans: sterben ab, wenn ihnen der Sauerstoff entzogen wird, oder 
wenn ihre Excremente in den organischen Gebilden, worin sie 
leben, sich so stark anhäufen, dass diese Fäulnissproducte (gerade wie 
solche von gi-ossen Thieren) den Sauerstoff der Umgebung entziehen, 
um sich in unorganische zu verwandeln, zu zersetzen. Wir finden 
also hier, wie bei den Pilzen, die gleichen Ursachen der Kiank- 
heitserscheinungen; es ist die Entziehung des Sauerstofis aus den 

•) ,Gäa" 1681, S, 24iK ,B8 ist bereits bekannt, dasa bei G&LmngeiJ, die 
gänzlich ohne Luft etattänden , die Reprcxlnctiou der Hefe gestürt ist — die 
Zellen brancheii zn ihrem Leben entweder Laft oder Zacker, aber ohne Saner- 
nntC kann die Sel'e auch in einer nuch so zuckerhaltigen Lüsung absterben; die 
TiUlitSt ist hier nur eine beachriinkte und sinkt namentlich bei den höheren 
Gährtemperaturen ; kurz die Hefe lebt gleichzeitig als Ferment und als Schimmel. 
— Der Fennen tzustand hingegen führt uaeh einigen Generationen zum toU- 
konunenea Stillsiand dei' Reproduction der Hefe; aber die kleinste Spur Sauer- 
Stoff genügt, um sie wieder zu beleben. 
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organischen Gebilden, welche ihn zur Lebensfiinktion des Organis- 
mus nothwendig hatten. 

Diese mikroscopischen Wesen unterscheiden sich in ver- 
schiedene Arten, wie andere lebende Wesen; sie selbst und be- 
sonders die Samen der Pilze mögen durch die Luft und durch 
Verkehrsmittel leichte Verbreitung finden, und manche ihrer 
Arten können dem Menschen gefährlich werden. Von den ver- 
schiedenen Gährungen, wie Alkohol-, Milchsäure-, Essiggährung, 
wird jede durch andere Pilzarten bewirkt. Ebenso wie eine 
Pflanze auf einem Boden besser, wie auf einem anderen gedeiht, 
oder durch ihr kräftiges Fortkommen bei ihr mehr entsprechenden 
Bedingungen die anderen verdrängt; ebenso lassen Pilze, welche 
eine bestimmte Gährung bewirken, andere neben sich nicht auf- 
kommen, verdrängen diese; und ebenso wie alle Pflanzen durch 
gute Zucht an Stärke gewinnen, so auch hier. Verderbenbringend 
flir viele mikroscopische Pilzarten scheint jedoch das Ueberschreiten 
eines gewissen Maasses von Luftzutritt zu sein. 

Es ist indess noch nicht erkannt, ob die Keime dies^ mikros- 
copischen Wesen durch die Verkehrsmittel allein verbreitet 
werden ; wir können gerade so gut annehmen, dass sie zum Wesen 
der organischen Zelle selbst mit gehören; wir kennen ja diese 
„Welt im Kleinen" und ihre geheimen Thätigkeiten noch viel zu 
wenig. Sie können daraus ebenso gut zu ihrer lebenzerstörenden 
Wirkung kommen, (wir müssen dies bei erblichen Krankheiten 
annehmen), sobald die Möglichkeit zu ihrer Entwicklung vorhanden 
ist, denn es giebt keine Fäulniss organischer Producte, ohne dass 
dieselbe durch solche Wesen eingeleitet wird. Wir finden auch 
bei diesen Wesen eine leicht vor sich gehende Aenderung ihrer 
Formen und es mögen diese durch geänderte Lebensbedingungen 
rascher wechseln, als z. B. ein Gärtner diesen Wechsel an Zier- 
pflanzen erzielen kann. Möglich, dass Verhältnisse durch die 
Menschen selbst geschaffen werden, unter denen eine gefährliche 
Species erst aus mindergeßlhrlichen förmlich gezüchtet wird, wie 
vielleicht bei der Pest in Wetlianka (in Russland) durch auf- 
gehäufte Fäulnissstoffe aus Fischresten. Es wird also hier das, 
was wir den Kampf um das Dasein nennen, heftiger und die An- 



passang an lüe Lehensl>edin^ngen rascher vor sich gehen, 
dass uns die Folgen davon in kürzerer Zeit vor Augen treten, j 
■wir es hei anderen lebenden Wesen finden. 



Kein Organismus, Mensch, Thier oder Pflanze Icann sich 
dieser mikroscopischen Wesen erwehren und hei vielen hat schon 
eine gewisse gegenseitige Angewöhnung stattgefunden, so dass die 
Lebensfunktionen der grossen Organismen darunter nicht nach- 
weisbar leiden, wie z. B. bei den Paiasiten der Zähne und in den 
Eingeweiden. Nni' so lange als ein Organismus stark genug ist 
diesen Parasiten zn wideretehen, kann er leben. So lange also 
an diese aus dem normalmässigeu Bestände seiner organischen 
Gebilde kein Sauerstoff abgegeben wird, den diese Gebilde nicht 
wiederum aus der Atlimung oder durch Nahrung zugeführt er- 
halten; oder die Sauerstoffbewegung im Organismus noch so stark 
ist, dass davon nichts diesen Feinden abgelassen wird, mir so 
lange wird ein Organismus dieser Feinde Herr werden; sofern 
wir nicht äussere Mittel zu deren Verderben anzuwenden ver- 
stehen. Andernfalls werden diese Feinde Herren des Organismus. 
Die nächsten Folgen der Sauerstoffentziehong sind Schwäche, 
Fieber und Bewusstlosigkeit, letztere gerade aus denselben Ur- 
sachen, wie bei der Narkose; denn wir können diese durch solche 
Körper bewirken, welche eine Neigung zur Verbindung mit Sauer- 
stoff haben. 

Werden solche Feinde in eine Gegend importirt, so treten 
sie meist anfangs nicht so kräftig auf, und werden dies erst durch 
Anpassung an ihre neuen Lebensbedingungen. Die Weinrebe 
z. B. war der Phylloxera wahrscheinlich von jeher ausgesetzt, 
aber eine Schwächung der Lebensthätigkeit der Rebe, ob durcli 
unrechte Pflege oder Zucht, wie dui-ch Fortpflanzung aus Fechsern 
oder durch andere Verbältnisse, hat diese Parasiten zur Stärke 
and Gefährlichkeit kommen lassen. Bei Choleraepidemien werden 
anfänglich nur schwache Leute von der KrankJieit befallen und 
erst nach einer gewissen Zeit ist auch ein starker Organismus 
nicht davon verschont. Der typische Verlauf vieler Infektions- 
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krankheiten im Zusammenhalte mit gemachten Beobachtungen 
lässt schliessen, dass wenn ein Organismus durch Abstossung von 
Anhäufungen dieser Parasiten oder deren Beste wieder erneute 
Stärke, wenn auch nur für kurze Zeit gewinnt, er zugleich der 
zurückgebliebenen Feinde Herr werden kann, ihnen zunächst 
keinen Sauerstoff zu ihrem Leben abgiebt. Und so wird der 
Kampf um das Dasein selbst zwischen den höchsten und nieder- 
sten Geschöpfen geführt, — ein Kampf um den Sauerstoff. Es 
giebt nur Sauerstoffwesen auf unserer Erde, nicht zunächst Eiweiss- 
wesen ; der Sauerstoff ist der letzte Vermittler zui' Erzeugung der 
Empfindungen; aber diesen üebergang wird ein sterbliches Auge 
nicht finden. Wer durchaus Materialismus predigen und sich 
seiner Stärke freuen will im Schwimmen auf der Oberfläche der 
Naturbetrachtung, wird die Lösung bald gefunden haben; die 
Logik lässt sich ja gerne missbrauchen, aber für uns stellt sich 
hier Du Bois Reymond's „ignorabimus** ein. 

Der Werth des Sauerstoffs im Leben der Organismen ist 
schon lange erkannt, aber nicht in dem Maasse wie er in "Wirk- 
lichkeit ist. Nur die Erscheinungen, welche direkt dieser neuen 
Erkenntniss zuführen, finden sich hier angeführt, da ja diese 
Erkenntniss allein genügt, um von ihr aus neue Gesichtspunkte 
der Forschung zu eröffnen. 

Wir leben in der Sauerstoffperiode auf unserer Erde; es mag 
vorhergehende andere Perioden gegeben haben, welche uns keine 
Versteinerungen organischer Gebilde hinterlassen haben. Der 
Beginn der Sauerstoffperiode wird wahrscheinlich mit der geolo- 
gischen Steinkohlenperiode zusammenfallen. 



Alle Sinnenthätigkeit im thierischen Organismus erzeugt Des- 
oxydation; auf diese muss wieder Oxydation der organischen Ge- 
bilde folgen, resp. Oxydation nach vorausgegangener Ueberdes- 
oxydation, gerade wie bei der Pflanze. Wir wissen, dass der 
Schlaf den Sauerstoff wieder ersetzen hilft; wir gähnen, wenn wir 
müde sind, wir suchen dabei um Ersatz nach Sauerstoff. Würde 
die Desoxydation stets gleichmässig durch den Atlunungs- und 
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nismns den daraus entstehenden neuen Bedingungen sich anpassen 
und zu einem Wesen umändern kann, welches mit dem anfänglichen 
vielleicht gar keine Aehnlichkeit mehr hat. 

So scheint sich in allen Organismen ein gewisser Ejriegszu- 
stand auf Priedensftiss gebildet zu haben. (Er besteht in der 
ganzen organischen Welt, ja eigentlich in der ganzen Welt unserer 
Erscheinungen: er war auch in der menschlichen Gesellschaft von 
jeher da, und ist jetzt noch da, und wir können nur streben ihn 
zu mildem.) Derselbe ist durch lange Anpassung sowohl der 
vorausgegangenen Generationen, wie im verringerten Maasse bei 
dem einzelnen Individuum während seines Lebens entstanden. Er 
besteht darin, dass die NahrungsstofTe einen gewissen normal- 
massigen Gang durch den Organismus verfolgen und die Sauer- 
stoflfbewegung dabei eine gewisse Grenze einhält, welche, wenn 
sie überschritten wird, den Krieg zum Ausbruch kommen lässt. 
Die Behauptung des Organismus gegenüber dieser Sauerstoflfbe- 
wegung erhält das Leben, und dieser Kampf zieht sich durch das 
ganze Leben hindurch. Alles naturgemässe Ableiten und Zuleiten 
des Sauerstoffes aus und zum Organismus wirkt angenehm, belebend, 
macht Leben; ob durch die Sinnesorgane aus dem Gehirne oder 
zum Gehirne durch Denken, oder durch Bewegung aus den Muskel- 
zuleitungen, oder irgend einem anderen Organtheil; aber angenehm 
nur so lange, als diese Sauerstoffbewegung durch den normal- 
massigen Vorgang der Ernährung und Athmung unterstützt wird, 
also normalmässig bleibt. Summiren sich die Spannungen in irgend 
einem Organtheile, oder tritt äussere Abforderung der vorhandenen 
Spannungen ein, so entsteht unwillkürlich der Drang zur Ent- 
äusserung (ganz ähnlich wie wir es beim Blitze finden, im Wesen 
der Spannungen selbst liegend); und ebenso wie da, kann diese 
Entäusserung zum Unheile führen, wenn sie aus Anhäufungen im 
Centralorgane entstanden und der Verstand den Ausbruch der 
Leidenschaften nicht aufzuhalten vermag, resp. die Vertheilung 
nach anderen Richtungen nicht vorzunehmen wusste. Eine solche 
Summirung im Centralorgane kann auch der naturgemässen 
Punktionirung desselben hinderlich sein, und diese vielleicht im 
erhöhten Maase erst nach deren Ableitung eintreten. 



Unterdrüekt der Mensch die normalmässige Ableitung durch 
Trägheit, falsche Lehensweise etc., so kann der Bestand des ganzen 
Organismus einfach durch AnhäofuDg von Sauerstoff und in Folge 
dessen dui'ch Ueberoxydation der organischen Gebüde ge&lu-det 
werden. Es treten Krankheiten dadurch auf, dass sich Mikroorga- 
nismen leichter testsetzen können, eben weü sie genügend Sauer- 
stoff zu ilu'em Leben vorfindeu: und auch ohuedem eine übernor- 
nialmässige Sauerstoffauiiialime ohne nachfolgende Desoxydation 
als eine Einleitung des Zersetzungsprocesses anzusehen ist. 

Die grössere Ausbildung eines Organtheiles erfolgt durch 
Steigerung der Sauerstoffciixulation in demselben, und der Unter- 
schied der Menschen bei normaler Gesundheit beruht darauf, dass 
durch Naturanlage, Erziehung und Lebensweise diese Steigerung 
einseitig erfolgt ist; dass darin die gleichen Organe der Menschen 
Verschiedenheit besitzen. Wird die Einseitigkeit in Ausbildung 
und Thätigkeit eines Organes zu weit getrieben, so wird, wenn 
nicht durch Ueberanstrengung das Organ selbst erkrankt, dies 
doch eine Schwächung und auch mögliche Erkrankung anderer 
Organe, eine Hemmung in anderer Richtung erzeugen. Dem 
Kopfarbeiter ohne entsprechende Bewegung und Nahrung werden 
in anderen Organen Nachtheüe erwachsen, ebenso wie dem den 
Sinnesthätigkeiten sich hingebenden Menschen; und so hängt die 
Stärke jedes Organismus davon ab, wie er seinen Sauerstofi' zu 
seinem Lebenszwecke vei"wendet. 

Die Bewegung des Sauerstoffes nimmt leicht nach bestimmten 
Bichtungen eine gewisse Energie an, — ebenso wie ein Körper 
in der Beschleunigung seiner Bewegung; resp. das Blut nimmt 
leicht die Gewohnheit der Zuführung oder Abgabe des Sauer- 
stoffes und der im Körper thätigen Spannungsausgleichungen nach 
bestimmten Organen hin an; nach dem Gehirne, den Muskeln oder 
anderen Organen. Diese Richtungen, so weit sie aus lange 
dauernder Anpassung der vorausgegangenen Generationen ent- 
standen, bestimmen den intuitiven Inhalt des lebenden Individuums, 
bilden im Menschen die Anlagen, mechanische, künstlerische etc, 
und das Talent, wenn diese Anlagen mit der Leichtigkeit der An- 
passung an das Bestehende verbunden sind. Lässt man aber die 
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thätigen Spannirngsausgleichungen nach irgend einer Richtung 
überhand nehmen, welche die Gesundheit gefährdet, so wird es 
mit der Zeit immer schwerer, die Regelung zum gesundheitlichen 
Bestand wieder zu erzwingen, ebenso wie das Bekämpfen festge- 
wurzelter Leidenschaften. Gewinnen diese Richtungen bestimmte 
Stärke — ohne den gesundheitlichen Bestand des ganzen Orga- 
nismus gerade direkt zu gefährden — , wie durch Erziehung, ein- 
geprägte Anschauungen etc. so kann häufig der Mensch sein Leben 
lang diese nicht mehr durch andere verdrängen; es wird ihm oft 
unmöglich, diese Richtung noch einmal zu ändern; lieber scharrt 
er Schanzen und Bollwerke zusammen, als diese aufzugeben; 
ebenso wie ein Volk seine Nationalgewohnheiten vertheidigt und 
oft eher erliegt, als sie freiwillig dem Besseren zuzuführen. 



8. Schlassbetrachtnng — Philosophisches. 

Wo liegt auch das Bessere? 

Es kann nur aus der Erkenntniss des Zusammenhanges des 
Menschen mit allen Erscheinungen in unserer Natur hervorge- 
holt werden; und diesem Ziele streben ja alle Wissenschaften, 
direkt oder indirekt, bewusst oder unbewusst zu. Nicht ihrer 
selbst wegen können sie gepflegt werden, sondern der Mensch- 
heit zu Liebe. Der Wissenschaft zu Liebe zu forschen ist 
eine Anschauung, welche aus dem materiellen Drang der gegen- 
wärtigen Zeit entsprungen. Der materielle Vortheil liegt heute 
mehr bei den Specialisten ; und dieser Vortheil und die gezollte 
Bewunderung wird gerne zu einem Maassstab der Schätzung ge- 
macht, die nicht selten zu Eitelkeit und Hochmuth führt, zu einer 
Ueberschätzung der Fachwissenschaften, die ein einheitliches Band 
nicht aufkommen lässt; und so geht in dieser engherzigen Ab- 
grenzung der Blick auf das Ganze verloren. Ein Fortschritt in 
der Erkenntniss ist zwar unmöglich ohne vorausgegangene SpeciaJi- 
sirung, und so wie dies heute unsere Forschungsthätigkeit ist, so 
wird sie dies auch immer bleiben ; aber es liegt schon lange soviel 
Detailarbeit vor, dass eine neue Idee, aus der wir unsere Er^ 



Bcheimmgen abzuleiten vermögen, darans abstrahlrt werden kanü: 
nur sclieut man sich an einer einmal angenommenen scliablouen- 
haften Eimichtung der Weitordnimg zu lütteln: man löst die Ob- 
jekte der Untfii'siicbuiig ans ilirem Zusammenhang heraus; und 
doch kann das geringfügigste Objekt nur in diesem Zusammen- 
hang und insbesondere im Zusammenhang mit der Totalität erst 
voll erkannt werden. 

Unsere "Wissenschaften müssen tlie Anpassangsgesetze der 
Menschheit an die Bedingungen ihi'er Existenz auffinden, und die 
Mittel dazu liefern, den Uebeln in der Welt zu begegnen; ein Ziel, 
welches aber nui- die Menschheit im Oanzen verfolgen kann. Mit 
der Erkenntniss, dass an den meisten Uebeln in der Menschheit 
doch nur diese selbst Schuld ist (ein Gedanke den schon Socrates 
hatte), wird der Weg zur Besserung betreten, wie auch der Ein- 
zelne erst mit der besseren Erkenntniss die Losringung aus seinen 
Fehlem und Uebeln begingen kann. Das Ziel der Erlösung von 
den Uebeln hat der Mensch selbst zu verfolgen, ein noch endloses 
Ziel der Thätigkeit: denn wie viele Menschen bi-üten noch im 
Sumpfe? Wie bescheiden müssen wii- bekennen, dass wü' uns noch 
nicht lange von den schrecklichsten Verimingen in den ßechts- 
anschannngen losgelöst haben, von Folter, Autodafes und Hexen- 
pi-ocessen, die sogar auch gelehrt abgehandelt wurden, und unseie 
Culturstufe hat nicht nöthig, hochmüthig auf andere Völkei" herab- 
zusehen, welche Humanität vor uns besser kannten. 

Wir erkennen unser Leben im Werdeprocess der Weltkörper, 
aber dessen üraaclie kenuen wii- nicht; sie bleibt uns unfassbar, 
wie die Unendlichkeit, und wii' mögen sie als diese selbst halten, 
innerhalb der die Ei-scheinungen nach starren Gesetzen vorgehen, 
die Alles in Einem ist, die in ihrer Allgegenwart alles in Einem 
fasst; in ihr mag unsere Welt erscheinen, entstehen und vergehen, 
wer weiss es? aber dem Denken bleibt sie die einzige Causa sui. 

Diese Unendlichkeit ist das über unsei'e Sinne hinausreicliende 
üebernatflrliche, innerhalb deren unsere Erkenntniss das Endliche 
erblickt. Wij' können sie weder mit unseren Sinnen noch mit 
unserem Denken eiTeichen, wir fühlen nur unsere Abhängigkeit 
von ihr. Wir können eine Weltordnung mit dem mechanischen 
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Geschehen nicht abschliessen ; ein Uebersinnliches ragt darüber 
hinaus; wir suchen aber einen causalen Zusammenhang dieses 
Uebersinnlichen mit unserer Erscheinungswelt; und wir können 
diesem Zusammenhang uns dadurch hier zu nähern versuchen, dass 
wir annehmen, dass die Spannungen in ihrem Wege der Mittheilung 
nur durch den Stoff gehemmt sind, an dem sie Widerstand zu 
überwinden haben ; dass, wie im Cap. 3 erklärt, diese Spannungen, 
die wir uns nur an Stoff gebunden denken können, um so grösser 
werden und um so weiter gehen, je geringer dieser Stoff wird; 
dass wo der Stoff zu schwinden beginnt diese Spannungen endlos 
gross werden und endlos weit gehen, dass diese unendlich werden, 
wenn der Stoff schwindet, oder wenn nicht Stoff die Mittheilung 
hemmt, dass also diese allgegenwärtig werden, und die Zeit 
schwindet wie der Raum — (denn Zeit giebt es nur wo ein 
Raum durchlaufen wird), und wir abstrahiren daraus nach mensch- 
lichem Denken, denn ein anderer Weg steht uns nicht offen: das Un- 
endliche ist das Stofflose, und weiter: wo die Spannung sich zu Stoff 
zu binden beginnt, beginnt die Welt der Erscheinungen und diese 
besteht im Entstehungs- und Vergehungsprocess der Weltkörper, 
in denen beiden es kein Chaos, keine Unordnung, kein „confuses 
Umherrennen der Atome** giebt, sondern nur Gesetzmässigkeit. 
Wir haben oben gesehen, wie die Summirung von Spannungen 
oder die Zutheilung bestimmter Spannungsrichtungen einzelne Or- 
gane zu abnormen Leistungen oder Krankheitserscheinungen fuhren 
können, und dies kann geschehen durch einen Menschen, der eine 
besondere Stärke oder Gabe in dieser Spannungshinausgabe aus 
sich, oder Abf orderung von anderen besitzt, und diese verwendet 
an einem anderen Menschen durch Berührung von bestimmten 
Organen und nach bestimmten Richtungen, welche diese Organe 
wieder zu abnormen Aeusserungen bringen, und wenn diese sich 
auf das Gehirn erstrecken, zu psychischen Abnormitätsleistungen; 
und darin hat der Hypnotismus seine QueUe; deswegen muss im 
Behandelten erst eine Beruhigung der inneren Spannungen einge- 
treten sein, damit die hypnotische Wirkung gelinge; und ist der 
zerstreute Mensch überhaupt weder zu einem Magnetiseur, noch 
zum Magnetisirtwerden fähig. 



Alle Regungen, welche den Process der ■Welterscheinnngen 
aasmaclieu , müssen ilire Ausgleichung suchen und schaffen im 
Werdeprocess der Weltkörper. Organe, welche die Äeusserungen 
derselben sind, eben weil sie nach Äeusserung drängen; und weitere 
als die des Lichtes müssen es sein, welche unser Gehirn geschaffen 
haben nnd dessen Thätigkeit erhalten und erhöhen. Mit unsei'en 
Sinnen erkennen wir nur noch die Itegnngen des Liclites, und 
von darüber hinausgehenden, die noch unsere Empfindungen er- 
regen, wissen wir nichts. Diese Regungen sind nicht allein in 
uns, sondern um und in uns, finden ihre Ausgleichungen im Ge- 
hirne und erwecken unsere Gedanken; aber wii" können sie nicht 
fassen und ihre begriöTichen Beziehungen mit einander und mit 
unseren Erkenntnissen nicht finden: und glauben deswegen, dass 
mit der Welt der Erscheinungen die "Welt überhaupt authöre, und 
dass der Mensch die höchste Stufe der Entwicklung erreicht habe, 
weil wir uns nichts yorstellbai' zu machen vermögen, was nicht 
unsere Sinne passirt hat. Aber es ist dies das Unvorstellbare, 
das undenkbare; seine Quellen entfliesseu der Allgegenwait,, der 
Unendlichkeit, aber es ist damit noch nicht identisch. Die All- 
gegenwart dieser Regungen ist es, welche die Erinnerung schafft. 
Das Gehirn ist fähig, die Allgegenwärtigkeit derselben immer auf- 
zunehmen, ihr Folge zu leisten, und hat diese Erinnemngsfähigkeit 
ärlangt, sobald es eine erste oder wiederholte MittheUung em- 
pfangen; verliert diese Fähigkeit bei Schwäche, Erkrankung, und 
80 weit ist der Organismus des Geistes theilhaftig; und nicht 
dieser Geist ist es, der im Alter abstumpft und im Vergehen 
der Organe dahin sinkt, sondern die Produkte der Verdichtung 
geben den Regungen nicht melir Folge wie anfänglich. 

Unser Organismus wird immer emprängllcher werden fiir die 
Allgegenwart der Regnngen und wird der Stofi" sich immer mehr 
als ein Product der Verdichtung abscheiden, und die organische 
Thätigkeit wird sich um so näher diesem Geiste finden, von dem 
wir alle sind; der sich nicht spaltet in einzelne Individuen, — 
denn dieses ist undenkbar — von dem wii- mit all' unserer menscli- 
lichen Weisheit doch nur die Blinder sind, so lange wir die Ab- 
hängigkeit von unseren Naturbedingungen an uns tragen; und von 
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daher, nicht durch unseren Veretand und unsere Combinationsgabe 
des bereits Erkannten allein, wird uns neue Erkenntniss gebracht. 
Die Menschheit empfangt sie als eine Folge der Anstrengung vor- 
ausgegangener Generationen durch's Gefühl des „Mangels am Be- 
stehenden'', wie einen Lichtstrahl aus einer anderen Welt; die 
Gedanken sind da, man wird sie nicht los. Der einzelne Mensch 
ist nur ihr Träger, sie ist als entstehende Erkenntniss nicht ein 
Produkt seines Schaffens, und nur wenn ihm Stärke und Gluck 
gegeben ist, wird es ihm ermöglicht, die Arbeit der Durchdringung 
zur Klarheit bis zur Auffindung des logischen Zusammenhanges 
mit dem bereits Erkannten, oder des einheitlichen Grundes, auf 
dem diese hinweisen, zu leisten; und nur aus diesem causalen 
Zusammenhange bauen sich unsere Erkenntnisstheorien und unsere 
Logik auf, oder wird diese dadurch rektificirt. Diese ist der 
Spiegel, in welchem wir die erkannte Gesetzmässigkeit Unserer 
Natur wiederfinden. Wir glauben, dass wir mit dieser Leiter 
auch über unsere Erkenntniss hinaussteigen können, und dass wir 
sie als die Direktive für metaphysische Gedanken betrachten dürfen; 
aber sie lässt uns im Stiche im transscendenten Denken; wir 
kommen immer wieder auf den Zusammenhang des in uns Ver- 
anlagten mit unseren Erfahrungen zurück; wir können nie frei 
von Subjectivität denken, und alle unsere Erscheinungen und deren 
causalen Zusammenhang können wir von Raum und Zeit nicKt 
lostrennen. Wir sind verknüpft mit dem Bande, an dem fort- 
schreitend wir den Dualismus zwischen Natur und Geist lösen 
werden; es ist das Band, welches aus der Unendlichkeit herüber- 
reicht und zu ihr führt, an dem wir mit unseren Formen suchenden 
Gefühlen, Inspirationen, Glauben und Offenbarungen hängen, das 
uns mit einer anderen Welt verknüpft, in der wir die Verwirk- 
lichung unserer menschlichen Empfindungen suchen; wir suchen 
die Quelle, von welcher ihre Regungen stammen, in der wir die 
Freiheit von der Naturnothwendigkeit ahnen, welche uns zum 
Ziele des Strebens wird; worin aber noch die endlose Arbeit vor- 
gezeichnet liegt, welche die Menschheit im Verfolgen dieses Zieles 
noch zu leisten hat, und die nicht die einzelnen Menschen, sondern 
nur die Menschheit im Ganzen leisten kann. In unserer menschlichen 



Natur ist ein Suchen nach Losgelsandenheit von einem Gebiete 
starrer Gesetzmässigkeit vorhanden; wir empfinden dies als einen 
Zwang, und so lange dieser dauern wird, wird uns das Ziel als 
das der Freiheit erscheinen; wir kennen aber weder unsere Zu- 
kunft, noch diese Freiheit in der Losgebundenheit von unseren 
Naturbedingnngen. 

Wenn wir die Vorgänge in der Natur zu dui'chschauen ver- 
mögen, und so weit dies mögHcb ist, so ist es unsere nächste 
Aufgabe uns diesen anzupassen, iim den Anforderungen der Regungen 
zn folgen: es wird eine bewusste Anpassung gegenüber der un- 
bewussten früherer Zeiten, und je mehr diese Einsicht wächst, um 
so vollkommener muss die Anpassung werden, und wii" nennen 
dies vernünftig handeln. — Der Verstand sucht zu erkennen, ver- 
fährt analytisch: die Vernunft wendet das Erkannte an, verfährt 
synthetisch. Wir werden von selbst zur Vernünftigkeit veran- 
lasst, sobahl die Erkenntniss aufgegangen ist, eben weil die 
Regungen vorhanden sind, welche nach Ausgleichung hier ebenso 
drängen, wie in den von uns erkannten materiellen Dingen, und 
die nicht eher ruhen, als bis sie Dissipation gefunden hahen. 

Wir finden liier den natürlichen Process, der, wenn wü' ihm 
niclit nachkommen wollten, uns im Verlaufe der Erd- und Sonnen- 
bildong vom Ziele wegfiUuen würde. Sofeme uns liier eine Ent- 
scheidung vorbehalten ist, haben wir also einen freien Willen und 
bandeln autonom. 

Aus dem Getuhle hat sich im Menschenwesen allein eine 
Erkenntniss abgesondert, und nur diese ist es, welche die im 
Organismus tJiätigen Regungen zu bestimmten RicbtungsänderuDgen 
veranlassen kann. Man kann nui' wollen aus Erkenntniss: einen 
freien Willen, der aus dem Gefühle allein entstände, gibt es nicht, 
80 wenig wie einen thierischen freien Willen. Wer aus Gefühl 
ohne Erkenntnis» handelt, handelt weil er muss, und hat keinen 
freien Willen; er wird unbewusst gezwungen." Wer das Gefühl 
hat, dass er recht bandelt, handelt nur, weil er zu erkennen 
glaubt, däss er recht fühlt, er reflektii't. Es bleibt immer nur 
die Erkenntniss der Beweggiiind des freien Willens. Einem 
momentan eintretenden Unheil, wenn nicht Zeit zur üeberlegung 
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da ist, kann man nur begegnen durchs Gefühl, nicht durch den 
freien Willen; wer recht fühlt, wird am besten damit fertig. Nur 
durch Erkenntniss der gesetzmässigen Vorgänge in der Natur 
lassen sich Folgen voraussehen, blickt gewissermassen der Mensch 
in die Zukunft; kann er die Wege des Guten antreten, kann er 
seinem Schicksal zu begegnen sich anschicken, wenn Unheil droht. 
Er wird immer finden, dass Mangel an eigener Erkenntniss und 
der Erkenntniss der vorhergehenden Geschlechter an den meisten 
bestehenden Uebeln die Schuld trägt; und nur aus dieser Erkennt- 
niss und deren Folge, dem Blick in die Zukunft, erwächst der 
freie Wille, der von dem Einzelnen auch missbraucht werden kann. 
Er kann mit Absicht unrecht handeln, oder im Glauben, dass sein 
freier Wille blos für seine individuellen Zwecke dient. Eine 
menschliche Gesellschaft handelt aber nur aus Mangel an Erkennt- 
niss unrecht; und so lange diese Erkenntniss eine unvollständige 
ist, wird der Wille als frei erscheinen. Je mehr die Erkenntniss 
wächst, um so mehr wird man nach den erkannten Gesetzen 
handeln; und würde die Erkenntniss eine vollständige und eine 
allgemeine, so würde der freie Wille der Menschheit in dieser 
Erkenntniss aufgehen, die Zukunft klar werden und mit dieser 
Klarheit zum Zeit- und Raumlosen, oder zur Unendlichkeit. Wir 
Menschen sind auf dieser Uebergangsstufe und leben in dieser 
Spaltung von Erkenntniss und Gefühl, in der sich der freie Wille 
wie ein nach Aufklärung suchender -Schiedsrichter äussert, der 
sich in seiner Entscheidung frei fühlt, aber sich aus der Erkennt- 
niss Gesetzesvorschriften schafft und sich mit Freud und Leid 
und allen menschlichen Regungen an dieser endlosen Arbeit 
betheiligt, um mit den erkannten Gesetzen die Menschheit ihrem 
Ziele zuzuführen, für dessen Wesen uns aber noch keine Erkennt- 
niss aufgegangen ist (das ja auch in einer Unabhängigkeit von 
der kosmischen Entwicklung unseres Sonnensystems bestehen 
könnte); und hier liegt das Fundament, auf welchem der Aufbau 
einer Ethik möglich wird. 

Erst mit der Erschliessung unserer Natur wird sich das Reich 
des Unendlichen, des Geistes, öflftien, möglicherweise mit neuen 
Räthseln. Es wird sich noch öffnen, denn unser Denken daran 
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wir nieht anders wie ein Pochen an den Grenzen ansehen, 
(Las unablässig wirken wii'd, bis zur Erreichung dieser Erkenutniss. 
Nicht das allein, was dem Einzelnen in seinem Egoismus als 
gut und böse vorschwebt, sondern das, was die Menschheit durch 
ihre Natui-bedingungen hindurch diesem Ziele der Vergeistiguug 
zufuJut, wü'd zu Sitte und Moral und ist heilig, weil es zum 
Heüe fiihi't, die Menschheit heilt. Der Mensch ist der irdische 
Organismus, der aüein zu dieser Erkenntniss gekommen und die 
Befähigung zm- Verfolgung dieses Zieles in sich trägt, und aus 
diesem Grunde verfolgt die Menschheit ihr Ziel und strebt daher 
alle Erscheinungen zu erforschen und mit der Stärke ihi'es Geistes 
zu ergründen, die Bezug hierauf haben. Derselben Quelle, aus 
dej- alles Heil fliesst, entspringt das Gefühl, das dem Menschen 
inneren Trost und Ruhe bringt, das der Pflicht, wie das Gefühl 
für die Schönheit, in der wii- uns der höchsten Anpassung an die 
Bedingungen unserer Existenz — und zwar der Gegenwart, ohne 
das Ideal der Schönheit der Zukunft zu kennen — erfreuen, und 
das in uns ein Streben zur EiTeichung dieser Bedingungen erzeugt 
oder den Weg dahin uns zu erkennen gibt. Jede menschliche 
Handlung, welche diesem Ziele zuführt, ist Tugend, und wo diese 
üebung aus der Erkenntniss entspringt, ist es allein die innere 
Quelle der Bemliigung, (Ue zum fi-eudigen Gefühl sich steigern 
kann, mit dem sicli der Einzelne füi- die Erhaltung des Ganzen 
Itreben nach diesem Ziele zum Opfer bringt. 



Zweiter Theil. 



Unsere Gedankenwelt. 



1. Einleitung« 

In der vorausgehenden Abhandlung haben wir unsere Vor- 
stellungs- oder Erscheinungswelt in ihrem einheitlichen Zusammen- 
hang kennen gelernt. Unserem Denkvermögen erscheint diese 
aber immer wie ein Gegenüber, und wir sind durch diese Er- 
kenntniss dem Wesen unserer Gedankenwelt nicht näher getreten; 
aber auf Grundlage dieser Erkenntniss und der Kant'schen Kritik 
unseres Erkenntnissvermögens werden wir doch zu methaphysischen 
Erörterungen geführt, die sich zu einem philosophischen System 
abschliessen können. 



Wenn wii- in unserer Erkenntniss so weit gekommen sind, 
dass wir unsere Natur nur als den Eindruck mechanischer Vor- 
gänge in derselben in bestimmter, ja fast anschaulicher (mathe- 
mathisch fassbarer) Form auf unsere Sinne erkennen, so kann uns 
dies wenig befriedigen, und wir können in einer Gemeinschaft 
unserer selbst mit diesem mechanischen Geschehen in der Natur 
uns nicht beruhigen ; es drängt uns den Weg zu suchen, auf dem 
unsere Unabhängigkeit als geistige Wesen von diesem Naturge- 
schehen zu finden ist. Aber hier steht uns kein empirisches 
Material mehr zu Gebote; wir können nur aus der Analyse unserer 
Sprachbegriffe heraus dem Wesen unseres Geistes nachspüren, ohne 
Hoffnung es wirklich finden zu können, denn Begriffe sind das 
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einzige Band zwischen nnserer Vorstellimgswelt und unserem 
Geiste, Es stellen uns ziu- Untei'suehung allein diese Begriffe zu 
Gebote. Gerade wie bei der Erforschung des mechanischen Ge- 
schehens in unserer Natur das empiiische Material das einzige ist, 
so sind hier die BegiifFe das einzige Material nnserer geistigen 
Veranlagung, das wir nicht in der Natnr vorfinden, das wh- aber 
wie diese analysiren müssen. 

Ebenso wie unsere gesellschaftlichen Zustände erst dann richtig 
begriffen werden können , wenn die geschichtliche Entwicklung 
derselben erkannt wird, und ebenso wie wir diese aus den üeber- 
liefemngen, den Denlunaleu und aus den noch jetzt bestehenden 
räckständigen Gesellschaftsznständen anderer Völker erschliessen, 
80 steht uns auch hier, zu unserem Zwecke, dasselbe Material 
zur Verfügung. Dieses ist aber noch zu wenig gesichtet und ge- 
ordnet, um uns nur einigen Einblick in den Entwicklungsgang der 
Sprache zu gewähren. 

Die alten Griechen haben ans ihi-er Sprache schon Regeln 
abgeleitet, nach welchen das Denken über Gegenstände der Er- 
fkbrung, abgesehen von diesen Gegenständen selbst, sich richtet. 
Es wäre aber ein richtigeres Verständniss zu erwarten, wenn wii' 
aus dem geschichtlichen Verlauf die Entwicklung der Sprache 
selbst abzuleiten vermöchten; denn als Menschen sind wir doch 
im Verlauf eines Entwicklungsfortschritts vom einfachsten Begriff 
bis zur jetzigen Höhe unserer abstrakten Begriffe gelangt. Wie 
auch unsere Begriffe iu unser Selbstbewusstsein gekommen sein 
mögen, eine Entwicklung aus einem Anfang muss es gegeben 
haben, und wir dürfen voraussetzen, dass der Mensch im Zusammen- 
hang mit allem Organischen geworden ist. Um ein Organisches 
begreifen zu können, müssen wir es erst analysiren, ebenso die 
Sprache; die Synthesis geschah uns unbewusst, und wir müssen 
äe zu Hecht bestehen lassen. Wir können nur dadui'ch imsem 
Einblick erweitern, dass wir zuei-st zergliedern, um zu erforschen, 
ans welcir Einfachem heraus das Bestehende geworden ist, und 
wii- sind erst dann im vollen Besitz möglicher Erkenntniss, wenn 
wir aus diesen Urgründen heraus das Bestehende wieder ableiten 
oder reconstnüi'en können. 
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Wir werden uns nun ein Bild von der Entstehung unserer 
Begriffe machen müssen. 



2. Unsere Begriffe« 

Wir erkennen uns einer Welt gegenüber, und finden, dass sie 
uns nur so weit bekannt wird, als durch sie unsere Empfindungen 
erregt werden; sie liefert uns durch unseren Gesichtssinn Anschau- 
ungen. Diese Anschauungen würden uns aber nur wie ein Con- 
glomerat vorkommen, wo eine auf die andere folgt, und eine 
Erkenntniss derselben wäre uns vollständig unmöglich, wenn wir 
nicht in uns ein Vermögen besässen, das wir nicht in dieser Welt 
der Vorstellungen vorfinden; nämlich diese Anschauungen in 
unserem Denken nach unserem Willen und Belieben zu reprodu- 
ciren.* Wir finden, dass, wenn unsere Sinne eine Vorstellung 
empfangen haben, wir uns an eine gleiche, oder ihr ähnliche Vor- 
stellung erinnern können, und wir können durch diese zwei Vor- 
gänge in uns über die Gleichheit oder Ungleichheit entscheiden; 
ähnlich wie wir einen Gegenstand auszumessen vermögen, wenn 
wir ein Maass an denselben legen können. Erst dadurch, dass 
wir eine vorausgegangene Anschauung in Gedanken in demselben 
Momente mit einer nachfolgenden sinnlichen Anschauung haben, 
wird es uns möglich zwischen beiden einen Vergleich anzustellen; 
wir können über sie urtheilen; und hier schon hat die unbewusste 
Sprachbildung das richtige Wort (in unserer deutschen Sprache) 
gefunden, dem die correspondirende sinnenweltliche Vorstellung 
anhängt; wir suchen das Ur-theil, d. h. das den gleichen oder 
ähnlichen Empfindungen gemeinschaftlich zu Grunde Liegende. 
Oder, da der Vorgang ein unbewusster war, so mögen diese Vor- 
stellungen in uns aus der Erinnerung und der Perception wie 
eine Ueberraschung gewirkt haben, die einen Ausdruck zur Be- 
zeichnung, ein Symbol, für eine weiter folgende gleiche Empfindung 
in Ton oder Geb erden hervorrief; aber in unserer heutigen Erkennt- 
niss müssen wir dies für ein in uns liegendes Suchen nach der 
Ursache, dem Grunde, dem Ur-theile des Gemeinsamen halten. 



Wenn anch beim Percipiren einer Empfindung; immer eine 
Zeit Terlänft, das Vergleichen mit den Erinnerungen geht aber 
zeitlos vor sich. Es kann ja auch die Erinnerung an eine 
Empfindung, einer neuen gleichen Empfindung aus sinnenweltlichen 
Eindrücken vorausgelien, zu deren Pei'ception wir nachweislich 
doch eines, weun auch oft noch so geringen Zeittheiles bedürfen; 
nnd wir müssen annehmen, dass der Vorgang des Erinnerns und 
der Vorgang des Empfangens zwei in uns wesentlich verschiedene 
Vorgänge sind; der eratere unabhängig von den sinnenweltlichen 
Eindrücken; aber das Vermögen dazu doch erst geweckt durch 
diese; also latent in uns vorhanden, wird es eret aktiv dui'ch 
diese. 

Also unsere Empfindungen geben uns Anschauungen, Bilder, 
and unser Denken darüber sucht das Gemeinsame derselben und 
bildet die Begriffe dadurch, dass wii- die Ansclianungsbilder in 
unserer Erinnerung reproduciren können und das Gemeinsame mit 
den wirkliehen Anschauungen zu finden verniögen. Von den 
Empfindungen ausgehend, wüi-den wir in der ersten Sprachent- _ 
gtehung das mit einem Laute ausgedrückt haben, was mehi'ere 
Empfindungen gemeinsam haben; z. B. von den "Woiten essen, 
Bclüafen, Mensch, Baum drückt jedes eine Snmma von gemein- 
schaftlichen Empfindungen aus, die in der BegriffHentstebnng wahi-- 
8cheinljch durch einfache Vokallaute bezeichnet wurden. In dieser 
"Weise mag der Anfang der "Wort- und Begriffsbüdung vor sich 
gegangen sein. Wir haben nun aber in diesem Gemeinsamen 
wiederum so viel Unterschiede der Empfindungen gefunden, dass 
wir das Gemeinsame dieser Untei'schiede wieder mit Lauten be- 
zeichneten, die aus jenen wie aus einer AVurzel hervorgegangen 
Bind; denen also das erste unterste Gemeinsame anhängt, Wir 
kommen so in der Spaltung der beispielsweise zuerst augeflilu'ten 
Begriffe, zu den Begriffen wie wir sie in unserer jetzigen Sprache 
mit: essen, atzen — schlafen, schlaff — Mensch, Mann, Frau — 
Baum, Busch etc. auszudriicken pflegen. 

Auch die diesen Begriffen con-espondii'enden Empfindungen 
zeigen wiederum so viele Unterschiede, dass, da wo wir Gemein- 
sames in diesen Empfindungen finden, dieselben Begriffswürter als 
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die Grundlage nehmen zur Bezeichnung dieses Gemeinsamen mit 
neuen Begrüfswörtem, wie wir sie in unserer heutigen Sprache 
mit den Wörtern: essen, fressen, trinken, atzen, saufen — 
schlafen, sclüaflf, schlummern — Mensch, Mann, Kind, Frau, Greis 
— Baum, Busch, Buche — ausdrücken. So mag das Suchen 
des Gemeinsamen der immer mehr vervielfältigten und gemeinsam 
gefundenen Einzelempfindungen fortgegangen sein; es subsummirten 
sich, so zu sagen, immer mehr durch Laute und Worte bezeich- 
nete Empfindungen unter höherstehenden BegrifFswörtem, die aus 
den unteren wie aus einer Wurzel hervorgegangen sind; und die 
anfänglich wahrscheinlich blos Vokallaute in unterscheidbaren 
Modulationen waren, bis zu weiteren Unterscheidungen Kehllaute 
und die Zunge beihelfen musste mit Zisch-, Schnalzlauten und 
Consonanten. 

Jedes Wort ist das Lautzeichen für einen oder mehrere 
Bsgriflfe, und jeder Begriff wird durch ein solches Zeichen aus- 
zudrücken gesucht, geht jedoch in der Entstehung diesem Zeichen 
voraus. Der jetzige Mensch empfängt aber zuerst die fertigen 
Worte und lernt erst nachher die correspondirenden Begriffe 
kennen. Der natürlichste Zusammenhang zwischen Lautzeichen 
und Begriff wird bei dem Volke zu finden sein, wo der neue 
Begriff zuerst entstanden und seine Lautzeichen suchte, z. B. im 
Griechischen detdetu (aeidein) singen. 

Unsere meisten Worte im Deutschen, die von der Wirkung 
auf den Grund hinweisen, enthalten den Vokal „u", wie in „muss, 
unter, Ruhe, Uhr" ; das Wort „und" ist Verbindungswort zweier Vor- 
stellungen, das den Grund des Zusammenhangs suchende. Ln Worte 
„Grund, Urgrund" kommen noch die Kehllaute vor, die den meisten 
Begriffen des Unheimlichen anhängen, wie in: „gräulich, Grab, 
Gruft." Dagegen die Worte, die auf ein Abheben vom Grunde, 
auf dne Folge hinweisen, in hellerlautenden Vokalen klingen, wie 
„Friede, Liebe, Licht, frisch, frei." 

Ein Volk bezeichnet damit durch Laute und Begriffswörter 
diejenigen Empfindungen, die allen Menschen dieses Volkes gemein- 
sam sind; denn wenn der Einzelne auch besondere Empfindungen 
hat und sie bezeichnen wollte, so wird er (wie ja auch heutzu- 



tage noch) nicht verstanden: und doch müssen ans den einzelnen 
Menschen heraus diese Empfindungen erst in den anderen zui' 
Erkenntniss gebracht werden; iind in der Vervielfältigung der 
zni" Erkenntniss gebrachten Emptindiingen mehren sich die Begritfs- 
wOrter, wird die Mittheilsamkeit erhöht. 

Wenn auch zuerst die Mittheilungsfählgkeit aus den Empfin- 
dungen hervorgegangen ist, so sucht doch der Mensch im Bildungs- 
! fortgang das den zuerst gebildeten Begriffen gemeinsam zu Grunde 
Liegende. Die Bildung des Begiiffs „Volk" aus den Begi-üfen 
„Mensch, Mann, Frau etc." und des Begi-iffs T.Wald" aus den 
Begriffen ,Baum, Busch etc." ist jedenfalls später vor sich 
gegangen. Es ist aber so zu sagen der "Wendepunkt in der 
Sprachbildung aus den Anschauungen heraus zur Sprachbilduug 
aus dem Suchen nach dem Gemeinsamen, das allen Empfindungen 
zu Gmnde liegt. So entstanden die Abstrakta, denen aber immer 
sinuenweltliche Anschauungen unterliegen, obwohl ihnen kein Bild 
mehr correspondirt. Die "Worte „begi-eifen, erfassen" zeigen, dass 
nnsere deutsche Sprachbildung schon weit vorgerückt war, ehe 
der Gesichtssinn allein einen Antheil an dieser Spraehbildung 
nahm (d. h. dass das durch den Gesichtssinn Wahrgenommene 
auch, abgesehen von allen anderen Sinnen, genügte, um einen 
Begriff zu bilden); nur das zunächst Liegende, das, was ^erfasst" 
werden konnte, was zu erreichen war mit Tasten, nur was die 
gemeine Notli erheischte, ward ins menschliche Interesse gezogen 
und sprachlich mittheilbar gemacht.') Aus dieser Uraeit haben 

Kflie Worte „begreifen, erfassen" zu immer abstrakteren Be- 
I In Cicero'H , Akademischen UnMrliallnmgen ' lesen wir als Zeno's An- 
Bcnaunngen: 

. Die Sinne werden durch gewisse von Anseeii einwirkende EiTegungen 
(patTaaia. Ersoheinungen) in Thätigkeit gesetzt, damit stehe die Seele als 
von nns abhängig ond freiwiUig in VerTiindong : nni' klare nnd deutliche Vor- 
stellungen seien mverlässig; eine solche Vorsteilung, die ihre Vorstell barkeit in 
sich selbst iiage, nannte Zen« das Begreifbare {xaTäÄij-nrou). Wenn das aber an- 
genommen nnd gebilligt wäre, niiissa man es ein Begreifen (BegrifEeues) nennen, 
Tom BUde des mit der Hand Ergreifens. Vorher war dieses Wort für diese 
Sprache noch nicht gebraucht.^ 
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giiffen ausgebildet, d. h. die abstrakten Begriffe haben sich gebildet 
und diese Worte sind geblieben. 

Ein weiteres Beispiel finden wir in den Abstraktbegriffen 
„Gewissen, Gefühl, Gerechtigkeit etc.** Das lateinische Wort von 
wissen ist sapere und heisst auch „schmecken**; dieses Wort be- 
zeichnet auch bei uns im Vulgären so viel wie „wissen**. Unser 
Präfix „ge** bedeutet zusammenfassen; also Ge-wissen soviel wie 
„viel- wissen"; unser Begriff „Gewissen" hängt aber damit eng 
zusammen, wenn nämlich das viel Wissen nicht als ein zusammen- 
hangloses Gelerntes, sondern als eine Erkenntniss des Zusammen- 
hangs der vorausgegangenen Erfahrungen aufgefasst wird; wer 
viel erkennt, erjtennt auch die Folgen. Wir fassen diese Worte 
als hohe Abstrakta auf, aber ihre Wurzel liegt tief in der 
Empirie. 

Wir können annehmen, dass die erste Begriffsbildung- unbe- 
wusst vor sich ging, und die selbstbewusste Begriffsbildung erst 
da anfing, wo die ersten leeren Begriffe, denen keine sinnen- 
weltliche Vorstellung mehr entspricht, nämlich Eaum und Zeit 
im menschlichen Bewusstsein auftauchten. Dies konnte erst ge- 
schehen, als man in der Begriffsbildung nach dem Grunde des 
Wechsels der Empfindungen vordrang, und für diesen den an und 
für sich leeren Begriff „Zeit", fand; und als den Grund, aus dem 
unsere Anschauungen (unsere Bilder) selbst hervorgehen, den 
ebenso leeren Begriff „Raum". 

Es ist nicht die Succession unserer Empfindungen allein, die 
uns zu dem Begriff „Zeit" führte, sondern unser Vermögen eine 
Empfindung in Erinnerung zu behalten, während eine neue sinnen- 
weltliche folgt, und wir den gemeinsamen Grund — das Ur-theil 
— dieser beiden Vorgänge mit dem Worte „Zeit" ausdrückten. 

Ebenso entstand der Begriff „Raum", als wir unsere reprodu- 
cirten Anschauungen in der Erinnerung mit den sinnenweltlichen, 
unmittelbaren Anschauungen verglichen und den Grund dieser 
beiden Vorgänge (das Ur-theil) mit dem Worte „Raum" be- 
zeichneten. 

Unseren heutigen Begriffen von Raum und Zeit liegen keine 
sinnenweltlichen Anschauungen mehr zu Grunde; es sind keine 



ÄJischauungen mehi aus sinnenweltiichen Empfindungen : sie sind 
nur in unseren Gedankeü, sie sind nicht delinirbar, da ihnen kein 
Bild correspoodirt; es siud leere Begiitfe, wie sie Kant nannte; 
(Eaum und Zeit sind für sich bestehende Undinge nach Kant). 
Es sind aber nothwendige Begiiffe, da sie allen Vorstellungen ge- 
meinsam anhängen, und wir sie als den dunklen Grund finden, 
aus dem diese Vorstellungen hervorgegangen, als das Unbegrenzte, 
aus dem sich unsere Vorstellungen losgelöst; diese können be- 
grifflich gefasst werden, Raum und Zeit jedoch nicht. Sie sind 
aber ein nothwendiges Produkt unseres Denkens, oder das Gnind- 
legende, aus dem wir unsere Verstellungswelt erkennen; und zwar 
Raum als den Grund des Nebeneinander und Zeit als den Grund 
des Nacheinander unserer sinnenweltiichen Empfindungen, wobei 
immer auf eine vorhergehende eine neue nachfolgt, nie umgekehit. 
Aber in unserem Denken sind wii- an diese Succession nicht ge- 
bunden, und schon dies weist auf ein in uns existirendes Etwas, 
das mit luiserer Vorstellungswelt, so weit sie uns durch unsere 
Sinne zugängig ist, nichts gemein liat. 

In der Sprachbildung aller Völker heben sich die ersten leeren 
Begriffe des Raumes und der Zeit ab, und alle Begriffsbildung 
muss sich auf diese eiidieitlichen Gründe zurückführen lassen; und 
dieses wird in jeder Sprache gelingen, wenn wir zwischen der 
ei-sten Begriffsbildung, aus der ihre Mittheilungslahigkeit hervor- 
ging, und der späteren Wortbüdung oder Einmischung fremdaitiger 
Begriffe, deren synthetische oder organische Entstehung in der 
Sprachbilduug anderer Völker vor sich ging, unterscheiden. Den 
daher stammenden Begriffswortem werden häufig ganz andere, als 
die ursprünglichen Vorstellungen zu Grunde gelegt, und wird deren 
Analysirung nur gelingen, wenn die Ursprache, aus der sie stammen, 
verstanden wird. Diese Analytik kann auch zu geschichtlichen 
AnftchlÜBseu über die Urheimat und die vorliistorischen Wander- 
züge der Völker flihi'en; ja vielleicht zu einer neuen allgemeinen 
Ursprache, als die richtigste und kürzeste Ausdnicksweise flir alle 
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3. Der Yerstand. — Baum und Zeit?^ 

Das, was den unbewussten Sprachbildungsprocess zu Stande 
gebracht, war immer der die Ur-theile, die verschiedene Empfin- 
dungen gemeinsam haben, suchende Verstand, der zu diesen leeren 
Begriffen des Raumes und der Zeit, die wir auch die Grenz- 
begriflfe unserer Vorstellungswelt nennen können, vorgedrungen 
ist; der aber damit eine Abhängigkeit aller sinnenweltlichen 
Empfindungen mit setzt, als den Grund des Zusammenhangs aller 
Empfindungen. Es ist lediglich ein Setzen von ihm, dem Ver- 
stände selbst, ohne dass wir es als ein Vermögen halten können, 
das wir als den Grund unserer Empfindungen, aus unserer Vor- 
stellungswelt herrührend, betrachten können. Dieses Abhängig- 
setzen einer Empfindung von der anderen und aller Empfindungen 
von allen liegt in unserem Verstände, in unserem Denken, stammt 
aus unserer gedanklichen Reproductionsfähigkeit und nicht aus 
unserer Vorstellungswelt. 

Es ist das Ursachsuchen, das ürsachsetzen, das uns zur 
Erkenntniss, zum Durchschauen unserer Vorstellungswelt fuhrt. 
Wir setzen es nur als das diese durchdringende ürsachverhaltniss 
und benennen es mit dem Worte Causalität. Aber erst in der 
jetzigen Erkenntnissentwicklung unserer geistigen Thätigkeit selbst 
setzen wir diese Causalität als den einzigen Leitfaden, der uns 
zum Durchschauen dieser Vorstellungswelt führt, den wir nur in 
uns, nicht aber in unserer Vorstellungswelt selbst vorfinden; näm- 
lich dass alles seine Ursache, seine gemeinsame Quelle, seinen 
gemeinsamen Hintergrund haben müsse, ohne uns von dieser 
Causalität nur im geringsten ein Bild machen zu können. Sie 
leitet unser Denken noch im Suchen nach dem Gemeinsamen, das 
über den leeren Begriffen von Raum und Zeit liegen könnte; aber 
wir sind hier schon vorstellungslos geworden und glauben dennoch 
diese, nur in unseren Gedanken in die sinnenweltlichen Empfin- 
dungen gelegte Causalität, sei uns (da sie alle vorstellungswelt- 
lichen Begriffe erst möglich macht) auch als das Gemeinsame zu 
denken möglich, das wir über Raum und Zeit setzen, als das 
Ur-theil, aus dem beide stammen. 



DaB Sachen nach dem Gtemeinsamen des Raoniäs und der 
Zeit, und waram gerade nui- diese zwei leeren Begriffe sich zu- 
nächst über unsere Vorstellungswelt abheben, löst sich aber auf 
in der Frage: was ist das Gemeinsame unserer Empfindungen und 
des Wechsels derselben? 

Wii' können den Grund unserer Empfindungen, soweit sie 
lediglich Anschauungen sind, aus unserer Voi-stellungswelt ableiten, 
aber im Suchen nach dem Grunde des Wechsels derselben lösen 
wir uns von dieser Vorstellungswelt ganz ab. An den Begnö" 
des Raumes hängen sich daher in unserer Eeproductionsfähigkeit 
noch Verhältnisse, die wii- uns anschaulich vorstellen können; an 
den Begriff der Zeit abei' nicht. Wir ersetzen hier den Mangel 
derselben dadui'ch (gleichsam als ob uns das Causalbedürfniss dazu 
veranlasst), dass wir aus den anschaulichen GrÖssenverhältniasen 
die gei'ade Linie entlehnen, um daran die uns gänzlich unbekannten 
Zeitverliältnisse zu knüpfen, und sagen: die Zeit succedirt, wie 
ein nur nach vorwärts, nie nach rückwärts schi-eitendei' Punkt, 
der die gerade Linie damit erzeugt. 

In der ersten Begriffsbildung von ßaum und Zeit wui-den 
diese sicher nur als erfüllt gedacht; denn leerer Raum ist so 
wenig in unserer Vorstellung, wie die Vorstellung eines leeren 
Marmorblockes; und Zeit ohne Erfüllung mit Räumlichem, das 
seine gegenseitige Lage ändert, ist ebenfalls vorsteUuugslos — 
es wäi'e dies die TJnterbrechiing der natüi-lichen Causalität. (Kant: 
die Zeit verläuft sich nicht, sondern in ihi' verläuft sich das Dasein 
des Wandelbaren; Zeit gibt es nicht, ohne dass sich etwas ändert, 
und Bewegung nicht, ohne etwas Bewegliches.) In dieser Abstrak- 
tion, wie wii- uns heute Raum und Zeit denken, konnte es erst 
mit dem Gedanken des Endlosen, des Unendlichen in uns znm 
Bewnsst&ein kommen; denn dieser Begiiff hebt sieb zugleich mit 
den leeren Begiifien von Raum und Zeit aus der Begrenztheit 
unserer vorstellungsweltlichen Empfindungen ab, und hängt beiden 
gemeinsam an; und jede daiüber liegende höhere Abstraktion, wie 
der Begrifl' „Welt, Gott elc." fusst in diesen ersten Abstraktis 
des Raumes und der Zeit. So war auch das Setzen einer Ursache 
zuerst immer in der Vorstellung, — Fetisch, Götze: erst neuere 
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Erkenntniss dringt zu einer voi'stellungslosen ürsächliclikeit vor. 

Dieses Ursachsuchen finden wir als eine allgemeine mensch- 
liche Eigenschaft schon im Kinde, wie auch im nncultivirtesten 
Menschen. In der Frage „warum?" liegt das erste Aufleuchten 
des ]y!enschenbewusstseins, noch lange bevor die BegriflFe von 
Raum und Zeit in ihm auftauchen. 

Ein Volk im Ganzen musste sicher erst eine lange geschicht- 
liche Entwicklung durchmachen um zu diesen Begriffen zu gelangen; 
ebenso wie erst vom Kulturmenschen die Grundlagen unserer An- 
schauungsbilder (die mathematischen Axiome) als eine unbedingte 
Nothwendigkeit und absolute Allgemeingiltigkeit eingesehen werden 
können; ja selbst der logisch Gebildete oft mehr auswendig weiss, 
als diese Einsicht besitzt. 

In unserem Denken vermögen wir also die durch sinnen- 
weltlichen Eindrücke empfangenen vielfachen und zusammenhang- 
losen Anschauungen zu einer Einheit zu verbinden, die Ur-theile 
derselben zu suchen und dadurch Begriffe zu bilden. Wir nennen 
dieses Vermögen unseres Denkens Verstand. Dieser ist daher 
ein nichtsinnliches Erkenntniss- oder Urtheilsvermögen, und das 
ihn leitende Piinzip finden wir, nach unserer heutigen Erkennt- 
niss seiner Thätigkeit, als das Setzen der Abhängigkeit einer 
Empfindung von der anderen und aller untereinander. Diese Ab- 
hängigkeit bezeichnen wir mit dem Worte Causalität. An diesem 
Leitfaden haben sich unsere Begriffe und unsere Sprache gebildet^ 
und wir sind bis zu den ersten leeren Begriffen des Baumes und 
der Zeit hinaufgestiegen; und alle unsere Wortbildung bis zu den 
höchsten Abstraktis ist nicht ohne sinnenweltliche Anschauung 
zu Stande gekommen. (Kant: wir können mit unseren Worten 
nichts ausdrücken, was nicht Correspondirendes in der Anschauung 
mit sich führt.) Alle lassen sich daher bis zn diesen Anschauungen 
hin wieder analysiren, allen hängen diese an. 

Ein Geschriebenes oder eine Rede hat Sinn, will so viel 
heissen, dass sie nur verständlich sind, wenn sie sinnliche Empfin- 
dungen in uns hervorrufen, einen Vorstellungsinhalt in uns erzeugen. 
Das Wort Unendlichkeit ruft die Vorstellung des Endlichen in 
mir hervor; ich hätte keinen Gedanken des Unendlichen, wenn 



idh nicht die Vorstellimg eines Endlichen hätte: Raum und Zeit 
kämen nicht in Gedanten, wenn wir nicht erflUlte Räume und 
erffiUte Zeit in der Voretellung hätten. Gott käme iiiclit in 
Gedanken, wenn wir niclit aus einer Ursache eine Wirkung uus 
Toi-stellig machen könnten. "Wenn auch alle diese nur in Gedanken 
sind, so sind doch die Worte und die daran sich knüpfenden Be- 
griffe aus Vorstellungen hervorgegangen: und von dem gleichen 
Inhalt heben sie sich immer bei einer JVIittheilung im Akte des 
Benkens ab, als vorstellungslos. Mit den Sul'flx „heit" (oder 
„keif je nach leichterer Aussprache) bilden wir meistens diese 
vorsteliungslosen Äbstrakta. Auch allen Bildeni unserer Phanta- 
sie hängt die Möglichkeit an, die wir ans der Erfahrung geschöpft 
haben. 

Niu- in unseren sinnenweltlichen Anschauungen liegt das Aus- 
einander unserer Vorstellnngswelt, und diese liegen dem Ver- 
stände wie ein Objektives gegenüber, das er zu der Einheit, aus 
der sie hervorgegangen zu sein ihm erscheinen, wieder zusammen- 
fasst: er ist das Vermögen diese Einheit wieder zu finden, und 
jeder Begriff ist eine „Eins" (nach Kant: eine Synthesis des 
Mannigfaltigen). Jeder Begriff umfasst eine Vielfältigkeit von 
Anschauungen und führt anf denselben Grund der Causalsynthese 
ünrUck, wie die Entstehung des Begi-iffs „Eins", in dem uns mü- 
der tiefet© Grund unseres Denkvermögens aufleuchtet. Wir 
suchen den Hintei-gmnd, auf den uns eine Anzahl gleicher An- 
schauungen hinfuhrt, die Ursache, aus der diese hervorquellen, 
und .fassen diese als „Eins" gedacht auf: aber Anschauungen 
bleiben es immer, die zur Begriffsbildung ttihren. Dies erscheint 
HD» wie das Suchen nach den Ursachen (Ur-Sacben) des Wirk- 
lichen, nach dem über dem Wirklichen stehenden Gemeinsamen. 
Sobald wir aus der Unzahl unserer Sinneseindrücke ein Gemein- 
sames, das mehrere derselben haben, entdecken, so vermuthen wir 
8chon die Ursache, die hinter denselben wie eine Einheit ver- 
borgen liegen könnte, aus der unsere Sinneseindrücke oder unsere 
Vorstelinngen von den Erscheinungen heiTorgehen könnten, und 
drilckeu dies durch Zeichen aus, um sie anderen mitlheilbar zu 
machen. 

h* 
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Jeder Begiiff ist eine Erkenntniss und leitet zum obersten 
Piinzip hin, aus der unsere Vorstellungswelt hervorgegangen; er 
entsteht wie jede neue Erkenntniss synthetisch, aber nur durch 
Wiederauflösen, analytisch, können wir ihn erklären, und, nach 
Kant: alle Synthesis begleitet das Bewusstsein „Ich** als „meine 
Vorstellung.'' 



Uns erscheint das Auseinander unserer sinnenweltlichen Em- 
pfindungen wie eine Succession, wo jede nachfolgende von der 
vorhergehenden bedingt ist. Zur Erkenntniss dieses Vorganges 
bildet der Verstand den leeren Begriff der Zeit, welcher wir also 
nur in einem uns Gegenüber unserer Vorstellungswelt eine objek- 
tive Bedeutung zugestehen können, aber nicht im „an sich." Ebenso 
verhält es sich mit dem leeren Begriff des Raumes; nur findet 
derselbe Verstand hier in den anschaulichen Bildern, vermöge 
seines ihn leitenden Prinzips der Causalität, Grössenverhältnisse, 
die er als G-rundlagen (Ur-theile) aller dieser Bilder erkennt. 
Diese ür-theile leuchten in unserem reproductiven Denken als 
die Einheit hervor, aus der das Auseinander unserer Vorstellungs- 
welt zu durchschauen uns möglich wird, als ein Grund, aus dem 
diese Bilder hervorgegangen sind, von dem sie sich abheben. 
Wir können daher diese Grundlagen, auf denen sich unsere 
Grössenverhältnisse aufbauen, ebenso wie das den Verstand leitende 
Prinzip der Causalität, nur im Verstände selbst veranlagt voi^ 
finden. Wir müssen sie also als ein „vor" dieser Vorstellungs- 
welt Liegendes anerkennen. 

Wir sind nach unserer jetzigen Erkenntniss unserer Geistes- 
anlage nicht fähig eine höhere Einheit, aus der diese vorstellungs- 
weltlichen Grössenverhältnisse hervorgegangen zu sein uns er- 
scheinen, zu finden, als die, dass zwischen zwei Punkten die gerade 
Linie der nächste Weg ist. Alle unsere mathematischen (d. h. 
grössenwissenschaftlichen) oder geometrischen Axiome lassen sich 
hierauf zurückführen, und erscheinen uns aus dieser Einheit wie 
eine unabänderliche Nothwendigkeit hervorgehend. 

Der Versuch einer Ableitung dieses Grundes selbst, aus dem 
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dieser Anschauungen sind diese Zeitverhältnisse eliminirt. Es 
liegt in unseren mathematischen (Grössen-) Anschauungen also 
Nothwendigkeit , so ferne sie nicht sinnliche sind, d. h. nur in 
unseren Gedanken sind; aber wir können ihnen sinnliche An- 
schauung verschaffen; und darin liegt ihr Zusammenhang mit 
unseren Erfahrungen, und auch ihre Giltigkeit nur für diese. Wir 
können also auf eine Anwendung unserer Raumverhältnisse über 
diese Sinnenwelt hinaus nicht schliessen ; es sind nur Verhältnisse, 
unter denen wir diese Sinnenwelt durchschauen. 

Wir können die Grundlagen, auf denen unsere sinnlichen An- 
schauungen sich aufbauen, nur finden, wenn wir die anschaulichen 
Bilder analysiren; und diese Analytik gelingt uns nicht, ohne einen 
zeitlichen oder ursächlichen Zusammenhang hineinzulegen. Das 
anschauliche Bild z. B. eines Hauses als Einheit in unserer ge- 
danklichen Reproduction betrachtet ist uns ein unmittelbar Ge- 
wisses ; in der Analytik bis auf den tiefer liegenden anschaulichen 
Grund finden wir aber causalen Zusammenhang. So fortgesetzt 
kommen wir bis auf den letzten Grund, bis zu welchem hin sich 
das ganze anschauliche Bild des Hauses analysiren lässt; auf den, 
dass zwischen zwei Punkten der nächste Weg die gerade Linie 
ist. Darüber hinaus ist uns eine Analytik nicht mehr möglich. 
Wir betrachten dies als das Fundament aller unserer anschaulichen 
Raumbeziehungen, in welchem . wir, als der letzten Einheit in 
unserem reproductiven Denken (in diesem Denken aber auch in 
jeder darüber liegenden Einheit), die Zeitverhältnisse eliminirt 
finden; obwohl zur anschaulichen sinnlichen Darstellung wir nicht 
ohne diese Zeitverhältnisse gelangen können. 

Also unsere Empfänglichkeit liefert uns Anschauungen, Bilder, 
die in uns sind, wie ein unmittelbar Gewisses, ohne dass der Vei^ 
stand darüber zu urtheilen braucht. Wir finden in uns Vei> 
hältnisse der von uns reproducirten Anschauungsbilder, die uns 
als ein unmittelbar Gewisses aufleuchten, ohne ein Urtheil des 
Verstandes nöthig zu machen. Es bleiben dies aber immer an- 
schauliche Reproductionen, denn wir können das unmittelbar Oer 
wisse, dass zwischen zwei Punkten die gerade Linie der nächste 
Weg ist, oder dass drei gerade Linien eine Figur geben, nicht 
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begreifen, wenn wir Dicht in Gedanken uns eine Vorstelluu}; umi^Iiou 
■würden, die aus nnseren sümenweltlicheii Äuschauungen eutuomiiifii 
ist: etwa wie eine Ereldezeiclinnng anf einer Tafel. 

Wollen wir unsere Raumverhältnisse in den Complikatiünen 
unserer mathematisehen Anschauungen nälier erkennen, so müssen 
wir den urtheileuden Verstand zu Hilfe nehmen; z. B. dass die 
AVintel im Dreieck gleich zwei Rechten sind; aber immer finden 
wir hier diesen Verstand nur wie ein Hilfsmittel, um uns das un- 
mittelbar Gewisse aller Raumverhältnisse erkennen zu lassen. 
Diese VerstandeszuliÜfenahme ist aber nicht hei allen Menschen in 
gleichem Maasse nothwenrtig, ja es können von Einzelnen, die aus 
der Constmktion z. B, von Linien hervorgehenden verwickelten 
Raumverhältnisse sogleich ohne Zeitaufwand anschaulich und 'mit 
unmittelbarer Gewissheit erkannt werden: also cilme hierzu den 
urtheilenden Verstand zu HÜfe zu nehmen — es sind dies die 
mathematischen Geuies. 

Wij- können daraus schüessen, dass alle Raum Verhältnisse iu 
uns als ein unmittelbar Gewisses liegen, und dass unser Verstand 
erst da thätig wird, wo das Anseinauder unserer Anschauungen 
(unserer Empfindungen) zu einer einheitlichen Vorstellung erst 
verknüpft werden muss, um uns ein Erkenntniss zu geben. Alles 
Aoseinander wiid uns aber immer nur in Zeitverhältnissen gegeben. 
Liefert uns nun der Verstand ein Erkenntniss, das uns wie ein 
Grössenverhältniss im Räume anschaulich wird, so finden wir in 
diesem Urtheile eine Noth wendigkeit: es ist ein apodiktisches, ein 
intuitives Urtheil. Die Zeitverhältnisse verschwinden daraus, wie 
ein Hilfsmittel, um zui' Erkenntniss zu gelangen. Wir hatten 
z, B. die Bewegung, die ohne Zeitverliältnisse nicht vorstellbar 
ist, zur Oonstruktioji der Raumverbältnisse vern'endet, und das 
Resultat tritt nun iu uns, ohne diese Zeitverhältnisite in unmittel- 
barer Anschauung auf. 

Hängen aber nnseren Urtheilen diese Zeltverhältnisse noch 
an, können wir sie nicht eliminiren, »o fehlt diene apodiktinclie 
Gewissheit in nnseren Verstandesortheilen. Da« was die Zeit- 
reibe in unseren Empfindungen ausmacht, ist aber immer, wie 
obeD schon gefunden^ identisch mit dem von uns in dieM! Ver- 
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kntipfang der Empfindungen hineingelegten Abhängigkeitsverhält- 
niss, ohne das wir eine Succession uns nicht zu denken ver- 
mögen; also eine Ursach Verknüpfung, Causalität. Diese Urtheile 
können daher nur auf Zeitverhältnisse zurückgeführt werden; 
(nach Kant: auf Zeitreihen, Zeitinhalt, Zeitordnung und Zeitin- 
begriflf). Wo also in unseren Urtheilen die Succession unserer 
Empfindungen (d. h. die Zeitverhältnisse, oder was dasselbe ist 
die Causalverhältnisse) dadurch, dass wir diese Urtheile in einer An- 
schauung der Raumverhältnisse (Grrössenverhältnisse) zurErkenntniss 
bringen, fällt, sind sie apodiktisch — wo nicht, so hängen sie an Cau- 
salverknüpfungen (= Verhältnissen), die wir in unserer Vorstellungs- 
welt nur inductiv erschliessen können. Wir finden nur Regeln, 
nach denen sich unsere Urtheile richten können, abgesehen von 
den Gegenständen selbst, über die unser Verstand urtheilt, Ver- 
standesregeln; wir erkennen nicht mehr in Anschauungen, sondern 
in solchen Begriffen, die nur discursiv mittheilungsfähig sind. Kant 
nennt die ersteren die mathematischen, die letzteren die dyna- 
mischen Urtheile. Dem Begriff der Causalität fehlt eben jeder 
Vorstellungsinhalt; er liegt in uns nur als ein Gedanke, aber 
auch als der einzige Gedanke, der uns leitet, wo wir Erkenntniss 
suchen. 

Wir können sagen, unsere mathematischen Anschauungen 
sind nur im Raum und nicht in der Zeit, sind nur Grössenver- 
hältnisse, die mit der Zeit nichts Gemeinsames haben. Wir 
fassen in unseren Anschauungen diese Zeit nur als eine Ortsver- 
änderung im Räume auf, die sich an Raumverhältnissen anschaulich 
machen lässt; nur Grössen und deren gegenseitige Lage oder 
Ortsveränderungen können wir im mathematischen Calkül fassen, 
aber nicht Zeit oder, was dasselbe ist, Causalität. Da, wo wir 
diese im Calkül mit verwerthen wollen, fragt es sich, ob das Bild, 
das wir uns von diesen Causal- oder Zeitverhältnissen gemacht 
haben, mit der Anschauung der Ortsveränderung correspondirt. 
Hier finden wir kein anderes Bild, als dass die Zeit sich verläuft 
wie ein in gerader Linie vorwärts schreitender Punkt. Alle an- 
deren Vorstellungen tragen die Unklarheit in den mathematischen 
Calkül hinein, und das Resultat leidet an derselben ; es ist ebenso 



falscli wie diese Yorstellungen; oder sofeme dieses Resultat mit 
lier Erfahrung übereiastinunt, haben wir üur die Möglichkeit, dass 
die Ortsbewegnng einer Eaumgrösse auch in der angegebenen 
"Weise vor sicli gehen könnte, nm zum gleichen Resultat zu führen, 
als die der Wirklichkeit entsprechende Ortsbewegung; wie z. B. 
die Annahme eiuer welleniümiigen Bewegung des Aethers zur 
Erklämug eines, und zwar nur geringen Theilea unserer Licht- 
erscheinungen. 



i. Die Verunnft. — Zweckbegriff. — Begriff der Freiheit und 
der Nothwendigkeit. 

In unserem Begrifisbilden sind wir an sinnenweltliche Vor- 
stellungen gebunden, aber der ui'theilende Verstand hebt in Ge- 
danken dieBilder ab und steigt hinauf zu Begriffen, mit denen schliess- 
lich als letzte Einheit kein Bild mehr correspondirt, bis zu den 
leeren Begriffen des Raumes und der Zeit; und gerade in diesem 
Begriffe der Zeit findet er die Abhängigkeit aller vorstellungswelt- 
iichen Empfindungen, deren eine vorhergehende die nachfolgende 
bedingt, während, wenn diese Successiou im Verstände selbst (in 
unserem Denken) liegen würde, das Begiiffsbilden unmögUch ge- 
wesen wäre. Diese Succession liegt also in anseren vorstellungs- 
weltlichen Empfindungen, aber nicht in unserem Verstände. Da- 
durch, dass wii' ErinneiTingsbilder mit nachfolgenden Empfindungen 
verbinden können, finden wir diese natürüehe Succession in unserem 
Utheilenden Verstände nicht allein aufgehoben, sondern sie 
encheint uns gerade umgekehrt, d. h. sie ist gar nicht vorhanden. 
Wir finden also in unserer uns objektiv gegenüber erscheinenden 
Vorstellungswelt nicht das, was in unserem Denken veranlagt ist: 
imd es zeigt dies auf ein in uns existirendes Etwas, das mit 
anserer Vorstellungswelt, so weit sie uns durch unsere Empfin- 
dungen zugäugig ist, nichts gemein hat: also auf eine Unabhängig- 
keit vom Cansalverhältniss, das nur unser Verstand in unsere 
Vürstellungsweltlichen Empfindungen legt. Nui' in diesen finden 
wir die natüi-liche Succession oder Causalität, die aber nicht in 
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derXatur selbst liegt, die wir aber dennoch als natürliche Causa- 
lität bezeichnen müssen, aber nnr weil wir dadurch zu einer 
grösseren Klarheit in Bezug auf die Unabhängigkeit unseres 
Denkvermögens von der Natur kommen können. 



In der Welt unserer Vorstellung folgt Wirkung auf Ursache, 
oder Bedingtes auf Bedingung, und die Succession ist eine fort- 
laufende, progressive, worin immer das Vorausgehende die Be- 
dingung des Xachfolgenden ist — aber nur in unserer uns unor- 
ganisch erscheinenden Xatur. In unserer organischen Natur finden 
wir eine Succession der Zeit nach, wie in der unorganischen, aber 
nicht so die Succession des Grundes und der Folge, worin das 
Vorhergehende die Bedingung des Nachfolgenden ist; denn im 
Samen setzt ein Individuum die erreichte Folge zum Grunde für 
das nachfolgende gleiche Individuum: und doch sind beide natür- 
liche Causalität und Zeit, soviel wie natürliche Succession, also 
beide aus ein und demselben Grunde fliessend. Wir stossen dahejr 
hier auf einen Widei'spruch. 

Im Samen wird ein Grund gesetzt, der fortwirkt zur Ent- 
faltung eines neuen Individuums, und der Erzeugung desselben 
Samens, desselben Grundes für ein Folgendes. Wir finden aber 
im Verlauf des Wachsthums eine natürliche Succession von Grund 
und Folge, und können diese daher nur als mitbestimmend an- 
nehmen. Es wirkt also neben dieser natürlichen Succession noch 
ein Grund, und zwar, soweit die Bedingungen, unter denen diese 
natürliche Succession mitzuwirken vermag, gegeben sind, ein 
gegen diese rücksichtsloser Grund, der hier unfehlbar bis zur 
erreichten Folge mitwirkt. Wir können nun annehmen, dass im 
Organischen die natürliche Causalität (in der die Succession des 
Bedingten aus der Bedingung, wie wir sie als die Succession der 
Zeit finden) als der eine Faktor wirkt, und der andere Faktor 
jener Grand ist, der (obwohl diese der Zeit nach folgende Succes- 
sion des Wachsthums mit bestimmt) doch von der natürlichen 
Causalität, also von unserem Begriffe der Zeit, unabhängig ist; 
und insoferne als ein Grand angesehen werden muss, der derselbe 
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ist, welcher in unserem von der Zeit nnabhängigen Denken uns 
zam Bewusstsein kommt. 

Diese uns zum Bewusstsein gebrachte Unabhängigkeit unseres 
Denkens von der Zeit, oder der natürlichen Succession des Ge- 
schehens in unserer Vorstellungswelt, befaliigt uns dieses arsäcli- 
liehe Geschehen, soweit es uns zur Erkenntniss kommt, nicht 
«Hein regi'essiv in unseren Gedanken zu reproducü'eu, sondern 
anch progressiv zu denken, ja sogar in seinen Folgen uns vor- 
stellig zu machen: wir können uns Zwecke setzen. Das Wort 
Zweck ist entstanden aus „zu Wege" bringen — franz. le but, 
das Ziel — englisch tlie end, das Ende. Unser Denkvermögen 
kann also eine durch natürliche CausaUtät noch nicht erreichte 
Folge sich vorsteUig machen, und diese Folge, ebenso wie das 
Samenkorn im Organischen, als einen Grund setzen, der uns er- 
scheint, wie wenn er die natürliche Causalfolge bis zur Erreichiuig 
dieses Grundes als Ende mitbestimmt: also dasselbe Vermögen, 
von dem wir annehmen, es wirke im Organischen unbewusst, 
wirkt m uns als ein zu unserem Bewusstsein gelangtes; während 
unsere Sinne nui- einen causalen Verlauf und keine andere Zeit 
als eine fortlaufende erkennen. 

Unser Vei-stand ist ein Vermögen Begritfe zu bilden und durch 
Begriffe zu denken: indem er ein Ab hängigkeitsverhältniss iu alle 
unsere vorstellungsweltlicheu Empfindungen hineinlegt, bringt er 
io uns dieses natürliche Geschehen zur Erkenntniss. Unser Denk- 
vermögen reicht aber weiter: es kann eine regressive oder schon 
abgelaufene Causalreihe in ihren noch nicht erreichten Folgen, 
also progressiv, sicli vorstellen; jedoch hängt diese Vorstellung 
der Folge immer von der Erkenntniss der vorher abgelaufenen 
Causalreihe, der Regression, ab. Dieses Vermögen, ein solclies 
Ende einer Causalreihe ans vorstellig zu machen, und diese Voi-- 
stellnng am Anfang einer progressiven Causalreihe als bestim- 
menden Grund zur Verwirklichung des Endes oder Zweckes (zn — 
Wege — bringen) zu setzen, nennen wii' Vernunft. 

Wir können aber nicht sagen, dass diese ein vom Verstände 
unterschiedliches Vermögen unseres Denkens Ist; es erscheint uns 
nur, als ob die Vernunft über unseren Verstand urtheilt, wie der 
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cige reine ist. eotetehen unsere Begriffe uu VenioiiAschln^sieD nnd 
sind nicht melir reine VersiandesiirtLeUe, 

Es ist daher im Grunde dasselbe Denkvermögen, da» Begriffe 
büdel nnd Yemunftschliisse zieht oder Ideen bildet, die zn neuen 
Begriffen fuhren. Unsere abstrakten Begriffe erscheinen uns jetzt 
als fertige Ideen, waren aber ihrer Zeit die noch im Suchen nach 
einheitlichen Schlüssen and den correspondirenden Anschauungen 
aas onseren sinnenneltliehen Geschehen, befindlichen Ideen, reftjt. 
nach Begriffen suchende Ideen; und sobald diese geftmden schreitet 
unser DenkvemiÖgen denselben Weg weiter. Wenn auch allen 
Begriffsbilden synthetisch vor sich geht, w> niutut doch zur Bildung 
von yemunftächlüssen und höherer Begriffe eine gev/iaw KrkenntriiN 
der die Reihe bildenden Glieder Toraosgegangen »ein; und je voller 
diest: Erkenntniss ist, um so besser wird die Analytik dt;r höhei'eu 
Begriffe gelingen: und, im Zusammenhang mit einer HrkenntnlNM 
unseres Denkvermögens selbst, um so eher deren Wahrheit nac.li- 
weisbar werden können. 

Kinit sagt in „Kritik der Crtheilskraft'' - ^Wenu wir aiicli In 
unseren empirischen Begriffen, durch welche wir die (iumit'M* dur 
Natur erkennen, nod die nur aos der ei tdieitl leben Ahlhjtiiiig 
unterster Erkenntnisäe entstanden sind, keine merkliche IiUHt niulir 
verspüren, so wai' diese geiiiss ihrer Zeil, und nur weil die rb- 
meinste Eri'ahrung ohne sie nicht möglich sein würde, ist sie all- 
mälicb mit dem blossen Erkenntnisit venuUiilit und nicht mehr 
besonders vermerkt worden." 

Jeder gefolgerte SchlusH, au« welchem und eine Einheit hur- 
Torleuchtet, erscheint uns aber alN «in Unind, mu dem die causale 
Keihe sich aafbaut, und in unserem orgauisclitiu Geschehen Anden 
wir diesen, wie oben erttühnt, als einen das ganze i^ausale Ge- 
schehen in dieser B«ihe bestimmenden <Jrund. unser Denkver- 
mögen geht van Anschauungen aus, steigt zu Begriffen und endigt 
in Ideen, und damit ist unsere Erkenutniss diesus Vermögens ab- 
geschlossen. Wenn wir also jede höhere Idee als den bestimmenden 
Grund der Causalreihe. aus der nie hervorgegangen, erkennen, so 
muss auch die höchste Idee, oder die höchste Einheit, zu der 
unser Denkvermögen gelangen kann, der bestimmende Grand des 
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ganzen causalen Geschehens, d. h. unserer ganzen Vorstellimgs- 
welt sein; und zwar fliesst dieser Gedanke als eine Erkenntniss 
aus unserer Erkenntniss des causalen Zusammenhanges unserer 
Vorstellungswelt und aus der Kritik unseres Denkvermögens als 
unsere Gedankenwelt. Es ist dieser Gedanke ein Erkenntniss, und 
nur in so ferne ein metaphysischer Gedanke zu nennen, als wir 
finden, dass unser Denkvermögen selbst über dem causalen Natur- 
geschehen liegt und jede Untersuchung desselben schon Meta- 
physik ist. 



In unseren Verstandesurtheilen. liegt Nothwendigkeit, sofeme 
wir sie auf anschauliche Vorstellungen zurückführen können; in 
keinem unserer Vemunftschlüsse aber liegt diese, denn es sind nur 
Schlüsse aus Erfahrung, denen die Succession der Zeit anhängt, 
und deren Bestätigung nur in der Erfahrung gefunden werden 
kann; wir bezeichnen diese mit den Begriffen „können^ und 
„sollen", und mit dem Begriff „müssen" nur dann, wenn 'uns ein 
Vernunftschluss aus oft wiederholter Erfahrung als nothwendig er- 
scheint. Die drei Winkel im Dreieck können nicht unä sollen 
nicht gleich zwei Rechten sein, sondern sie müssen es sein; sie 
sind es eben apodiktisch; aber es ist dies kein Vernunftschluss, 
sondern ein auf anschauliche Vorstellung zurückgeführtes Verstandes- 
urtheil. 

In so ferne als wir ein vorgestelltes Ziel als bestimmenden 
Grund am Anfang einer Causalreihe setzen, muss unser Denken 
den Verlauf dieser natürlichen Causalreihe verfolgen, und wir 
müssen eine neue Caijsalreihe da beginnen, wo die Wirkung in 
der ersten uns vom Ziele wegzuführen scheint; d. h. wir müssen 
handeln. In diesem Handeln sind wir also an den causalen Ver- 
lauf unseres sinnen weltlichen Geschehens gebunden; wir sind unfrei 
im Erreichen eines uns gesetzten Zieles; aber unser Denkvermögen 
steht über diesem causalen Verlauf, sonst könnte es weder Ur- 
theile noch Schlüsse bilden, und in so ferne ist es frei. Es kann 
von jedem aus vorstellungsweltlichen Empfindungen sich abhebenden 
Vernunftschluss das GegentheiT denken (mit dem Gedanken an 
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in unserer jetzigen Höhe der Organentwicklung auf, und war 
doch der Leiter dieser Entwicklung selbst. Er steht über dem 
Zusammenhang des Organismus mit seiner Vorstellungswelt, und 
hat doch diesen Zusammenhang erst hervorgebracht. Wir können 
also sagen, dass da, wo er in unserem Selbstbewustsein auf- 
leuchtet, es unser Organismus ermöglicht, dass er zu unserer 
Erkenntniss kommt. Ist er der Leiter der Organentwicklung 
gewesen, so wirkt er auch jetzt noch, nicht allein in uns Men- 
schen, sondein in allen organischen Geschehen fort. 

Wir können sagen, dass die Empfänglichkeit für sinnenwelt- 
liche Eindrücke und die Möglichkeit, diese durch den Organismus, 
wie durch einen Vermittler, im Innern des organischen Wesens 
wiederzuspiegeln, und wie ein Motiv zur Erzeugung von Be- 
wegungen in allen Organtheilen dieses Wesens, unabhängig vom 
Standpunkt seiner Entstehung, zu verwerthen, die Thierheit aus- 
macht. Und zwar tritt mit der Receptivität des Organismus für 
sinnenweltliche Eindrücke zugleich die Möglichkeit auf, die Ver- 
gleichung der im Innern reproducirten Eindrücke mit den unmittel- 
bar sinnenweltlichen im Interesse der organischen Erhaltung (also 
zu einem Zwecke, in dem uns ja der bestimmende Grund auf- 
leuchtet) zu verwerthen, und dadurch, noch unbewusst, Begriffe 
zu bilden. Wir dürfen diese als vorhanden schon in den niederen 
Thieren annehmen, was wir aus der Thätigkeit der Ameisen, 
Bienen etc. und aus den Eufen vieler Thiere schliessen können. 
Die Verwerthung dieser Begriffe aber zur weiteren Erhöhung und 
Erhaltung der Lebensthätigkeit, dadurch, dass diese Thätigkeit 
sich nach dem causalen Verlauf sinnenweltlicher Eindrücke vor- 
ausbestimmend richten kann, ist die folgende Möglichkeit. Erst 
in dem Selbstbewusstsein erkennt der Mensch diese Vermögen, 
und bezeichnet sie mit den Begriffen der Empfänglichkeit, des 
Verstandes und der Vernunft; und erst diese' Erkenntniss unter- 
scheidet den Menschen von den Thieren, in denen wir dieselben 
Vermögen der Receptivität, des Verstandes und der Vernunft un- 
bewusst wirkend vorfinden. 

In diesem Anschauen, Empfinden, Urtheilen und Schliessen 
sind unsere Wege zur Erkenntniss unserer Vorstellungswelt 



' gegeben, ond weisen uns airf ein Etwas hin, das wir a 
Vermögen in unseren Gedanken ei'schlieasen können, iiud oben 
als den bestimmenden Grund unseres sinnenweltlicben Geschehens 
erkannt haben, das über diesem Geschehen liegt und die sinnen- 
weltlielien Empfindungen erst möglieh macht. "Wir vermögen 
dasselbe begrifflich nicht zu fassen, aber wii- können annehmen, 
dass es in imsei'em Selbstbewnsstsein als das „Ich* sich iins offen- 
bart, das uns ebenso begrifflich nnfassbar bleibt, und das wir in 
allen unseren Vermögen wie einen sich gleichbleibenden thätigen 
Begleiter, bei allem Wechsel sinnenweltlichei- Eindrücke, vorfinden, 
dem diese Sinnenwelt wie ein ilim Gegenüber erscheint. 



Die Erkenntniss unserer Denkthätigkeit ging dahin, dass 
wii- das unseren sinnenwelüichen Einzelempfindungen gemeinsam 
zu Grunde Liegende sachten, wobei unser Denken wie ein Latentes 
gegenüber dieser Sinnenwelt erscheint, das erst aktiv durch die- 
selbe wird; wir müssen erst Erfahrung machen, um das Gemeinsame, 
das diesen Empfindungen zu Giiinde liegt, zn finden, um Begriffe 
zu bilden. Diese können aber nicht wie ein in dieser Vorstellungs- 
welt selbst Liegendes angeschaut werden, sondern umgekehrt, wie 
ein von unserem Denken in diese Sinnenwelt Hineingelegtes, Doch 
müssen wir annehmen, dass nicht diese Begiiffe selbst wie ein 
Apriorisches in uns liegen, sondern nur die Möglichkeit diese Be- 
griffe zu bilden; welche Möglichkeit aber nicht in einem uns 
objektiven Gegentiber, oder in dieser uns so erscheinenden Sinnen- 
weit liegen kann. Dieses Latentwerden unseres Denkens bis zur 
AuMndung von Begi-iffen erseheint uns wie dui-ch ein in uns 
Liegendes hen'orgehend, iiir das wir eben, als das wir selbstseiende 
„Etwas* einen Begriff nicht haben können. Wir können dieses 
mit dem Worte „Gefühl* bezeichnen, das aber nichts weiter wie 
eine Summa von Empfindungen ausdrückt („Ge* ist ein Präfix, das 
,viel* bedeutet, also „viel-fühlen"), oder mit dem Worte „Gemüth", 
das ebenso „viel-muthen" oder „viel-besorgt sein" ausdrückt: und 
wir können dieses Gefühl oder Gemüth als die Quelle bezeichnen, 
aus der unsere Erkenntniss fliesst, ila uns die Begriffe fehlen, um 
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zu grösserer Klarheit zu gelangen. Es ist das die Begriffe erst 
möglich Machende, selbst Unbegreifliche. Es besteht hier ein 
gewisser Zusammenhang, der sich in unserer deutschen Sprache 
zu erkennen giebt, denn der vielfiihlende; also sehr empfindliche 
und viel besorgte Mensch, wird auch mmer ein grübelnder sein, 
ein den Grund (grub — grübelnd) Suchender. 

Ist, wie wir oben als ein Erkenntniss gefunden, ein unsere 
Vorstellungswelt bestimmender Grund nothwendig vorhanden, for 
den wir eine bessere Bezeichnung wie Geist nicht finden können, 
so muss unser Denken, sobald ihm dies bewusst wird, auch die 
Formen, unter denen die Vorstellungswelt ihm erscheint, aus diesem 
Geiste hervorgehend annehmen; und wenn dieses Bewusstwerden 
ein volles wäre, so würde diesem Denken auch alle Objektivität 
aufgehoben erscheinen. Das Hinderniss darin kann nur unsere 
Sinnenwelt sein, so dass wir unsere Denkthätigkeit von unserem 
Organismus abhängig anschauen müssen. Diese Thätigkeit er- 
scheint uns daher wie ein Zwischenglied zwischen Geist und Vor- 
stellungswelt. 

Wir können daher auch nur von Formen unserer Denkthätig- 
keit sprechen, denn Formen oder Eigenschaften des Geistes über- 
haupt wird sich niemand einbilden finden zu wollen. Wenn wir 
daher in unserer Sprache Denkformen (unsere logischen Kategorien) 
vorfinden, so sind diese aus dem Zusammenhang unserer Denk- 
thätigkeit mit dem sinnenweltlichen Geschehen hervorgegangen 
und können nur Giltigkeit innerhalb dieses Zusammenhanges haben; 
sie sind Formen unserer Denkthätigkeit und durchdringen doch 
diese Sinnenwelt, in so ferne als wir uns von einer Objektivität 
derselben (von einem uns Gegenüber) nicht lostrennen können und 
wir unsere Denkthätigkeit und unsere Sinnenwelt als aus ein ^nd 
demselben bestimmenden Grunde hervorgegangen annehmen müssen, 
d. h. diese Annahme als ein Erkenntniss (nach dem oben Ange- 
führten) finden. 



5. Unsere logischen Benkformen. Philosophisches Ideenbilden. 
Der Werth der Ideen. 

Alle Wahrheit suchen wir in iiDBeren Empflndnngen- als zur 
Quelle hinführend, aus der unsere Vorstellungawelt hervorgegangen 
ist; und so suchen wir unsere Begriffe, die sich davon abgehoben, 
auf diese Mn wieder zui'iickzuffihren, auf Anschauliches; und dieses 
wird auch bei jedem emph'ischen Begriffe gelingen; denn jeder hat 
ein correspondirendes Bild in der Anschauung, hat darin seinen 
Grund; und weÜ wir nur darin "Wahrheit finden können, deswegen 
nennen wii- diesen anschauliehen Grund auch einen nothwendigen. 
Geht also unsere Verstandesthätigkeit von dem Begriff irgend 
einer "Wirkung auf die Ursache, und finden wir einen anschaulichen 
Grund, so ist unsere Verstandesthätigkeit befriedigt, das Noth- 
wendige ist gelunden — „die Noth ist gewendet". 

Unser Veratand urtheilt und schliesst nicht, und unsei-e Ver- 
nunit schliesst und urtheilt nicht; d. h. wir nennen unsere Denk- 
thätigkeit das eine mal Verstand, das andere mal Vernunft. Es 
ist also unsere Vernunftthätigkeit, die von dem Begiiff einer Wirkung 
als einer Ursache auf die Folgen geht; dabei können wir aber zu 
keinem anschaulichen Grunde kommen, denn wir werden ja davon 
weggeführt; wir können nur auf den umgekehi-ten Weg, mit unserer 
Verstandesthätigkeit, dui'ch die Wirkung, von der wir ausgegangen, 
(die uns nun geläutert erscheinen mag) liindurch, zu einem an- 
schauliehen Grunde kommen. Jeder anschauUcbe Grund, der uns 
als eine Empfindung erscheint ohne dass sich die Verhältnisse der 
Zeit daran knüpfen, also ohne Causalverknüpfimg, ist ihr uns ein 
Dothwendiger Grund. Unsere Verstandesui-theile lassen sicli nur 
bis dahin zurückfilhren, und es sind die triftigsten (Trift, so viel 
wie tiefer liegender Grund) Gründe, auf denen sich unsere Vemunft- 
schlüsse aufbauen lassen.*) 



*) AIsu Bofem unsere DenlitbStigkeit von den Ortlnden zn den Folgen fort- 
schreitet, nennen wir sie YeninnfC und Gofeme sie von den Folgen auf den Orund 
geht, Verstand. Z. B. Ich handle mit Verstand will sagen ich gehe auf den 
Grand, ich snche die richtigen Urtheile. — loh handle mit Vernunft iat so viel 
s ich suche die richtige Idee, ich siehe die richtigen Schlüsse, Nur im Urtheile 
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Alles sinnenweltliche Geschehen, das sich von diesem Grande 
abhebt, hängt mit den Verhältnissen der Zeit zusammen, nnd alle 
Begriffe oder Verstandesortheile und alle Yemnnftschlnsse, die 
zwischen diesem letzten Grande und dem leeren Begriffe der Zeit 
liegen, haben caosalen Zusammenhang, der uns in uns^^n logischen 
Denkformen, d. h. in unserem Sprachgebrauche selbst zur Er- 
kenntniss kommt. In diesem Sprachgebrauche spiegelt sich das 
causale Geschehen resp. die Causalität ab, die unsere Denkthätigkeit 
in unsem sinnenweltlichen Empfindungen hineinlegt, um Begriffe 
bilden zu können; und wir finden die Begeln, nach denen die 
Sprachbildung selbst vor sich gegangen ist. In unserer Sprach- 
bildung haben wir uns unbewusst von den causalen Yerknüpftingen 
unserer Empfindungen leiten lassen, und in diesen Begeln finden 
wir die Formen, nach denen diese Verknüpfungen vor sich gegangen 
sind. Lassen wir uns nun von diesen Begeln in unserem Urtheilen 
und Schliessen innerhalb der bezeichneten Grenzen leiten, so ist 
dies ebenso, als ob wir es mit der Erkenntniss des causalen Zu- 
sammenhanges in unserer Erscheinungswelt thun, also, als ob wir 
uns von Eifahrung leiten lassen, aus der uns allein Erkenntniss 
kommen kann wie Wirkung auf Ursache folgt. Wir können an 
der Hand dieser Begeln in unseren Urtheilen bis auf den Grund 
vordringen, und daher Wahrheit finden, so dass wir ein näheres 
Besehen, wie Ursache auf Wirkung folgt, oder wie die Ursache 
einer Wirkung uns zur Erkenntnis kommt, fast nicht nöthig 
haben; wir urtheilen logisch und in Folge dessen richtig. Wir 
können an diesen Begeln, die sich lernen lassen, unsere Urtheile 
prüfen, aber zu einem weiteren Gebrauch als für unser empirisches 
Begriffswissen reichen sie nicht. Wir können also sagen, der 



suchen und im Schlüsseziehen bewegt sich unser Denken. — Gehe ich im Ur- 
theilen auf den Grund, so kann ich auf eine Idee desjenigen kommen, über den 
ich urtheile, als den letzten Grund, aus welchem eine zu beurtheilende Handlung 
hervorgegangen ist. Ich kann aber in meinem Urtheilen noch weiter gehen und 
den Grund dieser Idee suchen, also einen tiefer liegenden Grund; ich kann 
vielleicht so auf einen anschaulichen Grund kommen; aber im Suchen desselben, 
also im Urtheilen, kann ich, so lange ein anschaulicher Grund nicht geftinden 
ist, also so lange Unklarheit noch besteht, das Ideenbilden, das Schliessen als 
nothwendige Hilfe nicht entbehren. 



Grund, auf dem unsere Logik flisst, sind unsere Anschauungen, und 
die höchsten Vemunftschlüsse, die wir mit ilirer Hilt'e bilden können, 
sind unsere Begriffe des Raumes und der Zeit. Nur innerhalh 
dieses Grundes und dieser Spitzen giebt es eine Logik, diese reicht 
weder damnter noch darliher, und beide: Grund und Spitzen sind 
logisch unbeweisbar. Wh- können unsere Grundlagen, auf denen 
sich unsere Grössenwissenschaft (Mathematik) aufbaut, d. h. unsere 
geometrischen Axiome, logisch nicht beweisen; wem sie nicht aus 
unmittelbarer Anschauung klar sind, wird nicht zu ihrer Erkenntniss 
kommen; und ebenso wenig mit Hilfe eines logischen Beweises zu 
einer Erkenntniss der leeren Begriffe des Baumes und der Zeit. 



Wij' haben als den tiefsten Grand, auf dem sich die an- 
schaulichen Beziehungen unserer Raumverbältnisse in unserem re- 
producttren Denken aufbauen, den gefunden, dasa zwischen zwei 
Punkten die gerade Linie der nächste Weg ist. Wir finden diese 
Grundlage aber auch in unserer ganzen Erscheinungswelt, denn 
jeder Widerstand sucht seine Ausgleichung ebenfalls auf diesem 
Wege (siehe I. Theil), so dass wii- annehmen müssen, dass dies 
eine Grundlage in unserem ganzen sinnlichen Geschehen ist; dass 
also fliese nicht allein in unserem Denken uns zum Bewnsstsein 
kommt, und wir sie als uns Menschen allein angeboren (als 
apriorisch in uns liegend) annehmen müssen, sondern dass sie a.uch 
alle Sinnenwesen durchdringt, auch allen diesen angeboren ist, — 
sie durchdringt die ganze Sinnenwelt. Wir beobachten dies ja 
an vielen niederen Thieren, wie den Spinnen, Ameisen, Bleuen, 
an all deren Geweben und Bauten, Es besteht also ein Zusammen- 
liang dieses Grundes, auf dem sich alle unsere unmittelbar gewissen 
Raumanschauungen in unserem reproductiren Denken aufbauen, 
mit unserer ganzen Sinnenwelt, also auch mit allem Organischen 
in Uir. In der Ableitung dieser Sinnenwelt aus einem einheitlichen 
Grunde, als Äusfluss einer höchsten Idee, erscheint dieser Gnind 
als ein unserer Denkthätigkeit zugänglicher, tiefster Grund, der 
ebenso gut in uns liegt, wie wir auch annehmen müssen, dass er 
diese uns objektiv gegenüber erscheinende Sinnenwelt durchdringt; 



134 

und, da ans ein ürtheil darüber hinaus nicht möglich ist, so können 
wir diesem Grund auch nicht eine darüber hinausreichende Möglich- 
keit beimessen; es wäre dies zugleich eine Eigenschaftsbeilegang 
des diese Welt bestimmenden Grundes, wozu unser an diese Sinnen- 
welt gebundenes Urtheilen nicht fähig ist. 

Alles Geschehen in der Zeit, das also am Faden unserer 
natürlichen Causalität zusammenhängt, ist für uns logisch be- 
weisbar; sind wir in unseren Urtheilen auf einen anschaulichen 
Grund vorgedrungen, den wir als ein unmittelbar Gewisses, als 
den letzten Grund unserer sinnlichen Empfindungen halten können, 
so können wir auch darauf Yemunftschlüsse aufbauen; und unsere 
Denkthätigkeit kann mit Hilfe der logischen Kegeln, die aber 
auch in unserem Sprachgebrauche uns imbewusst zum Ausdruck 
kommen, weiter bauen. In unserer Keproduction jeder sinnlichen 
Anschauung ist die Zeit, also auch die Causalität eliminirt, sie 
tritt erst bei der Analytik dieser Anschauungen wieder auf; und 
wie weit wir hierin gehen können ist oben gesagt. Jede sinnliche 
Anschauung kann der Grund einer abgeleiteten Wahrheit sein; 
wir nehmen diese Anschauung, die wir der Receptivität unserer 
Empfindungen (resp. unserer Organe) zu verdanken haben, als zu 
Recht bestehend an; was ist, das ist. 

Wollen wir aber diese logischen Regeln in unseren Vemunffc- 
schlüssen zum Suchen nach übersinnlichen Einheiten oder Begriffen 
anwenden, d. h. über unsere leeren Begriffe des Raumes 'und der 
Zeit, die schon logisch unbeweisbar sind, (da wir ihnen keine 
sinnliche Anschauung mehr verschaffen können) hinausgehen, so 
gelingt uns die Analytik dieser Vemunftschlüsse nicht mehr, da 
diese nur innerhalb der sinnlichen Anschauung möglich ist; wir 
müssen immer in der Analytik auf sinnliche Anschauung zurück- 
kommen. Wir stossen daher auf unlösliche Widersprüche, und 
eben diese Widersprüche zeigen uns zugleich, dass unsere logischen 
Regeln nur für das Durchschauen unseres Naturgeschehens Geltung 
haben und eine Anwendung darüber hinaus nicht verstatten. 

Wir finden also unsere Denkthätigkeit nicht allein als diese 
Sinnenwelt durchschauend, sondern auch als über diese hinaus- 
reichend. Aber wir können nur annehmen, dass unsere logischen 



Regeln die Formen sind, in denen der Menaehengeist diese Yor- 

stellungswelt dui'chscLaut; und daSs es unser Organismus ist, der 
ans dieser Sinnenwelt hervorgegangen, der untrennbar mit dieser 
znsammenhängt im causaleu G-escheheu, der diesen Menscliengeist 
das Diirchschaueu dieser Sinnenwelt ermöglicht. Auch können 
■wir nur annehmen, dass diese logischen Denkformen dem Menschen 
dieser Vorstellungswelt angeboren sind; dass sie aber nicht eine 
Eigenschaft des Geistes sind, der uns als ein Gnmd alles G-esehehens 
in unserem Zweckbegriffe aufleuchtet; denn dieser Geist ist weder 
mit dem Menschen geboren, noch können wir ihm eine Eigenschaft, 
noch irgend ein Prädikat beilegen, die alle aus unserer Empirie 
entstammen. "Wir wissen weiter nichts von ihm als dass er ist, 
nnd dass selbst der Begritt' des Zusammenhanges mit unserer Vor- 
Btellnngswelt uns ihm niclit näher bringt; nur müssen wir ihn als 
den bestimmenden Grund der ganzen Vorstellungswelt annehmen, 
von welcher allein alle Weseusunterschiede und der Charakter der 
Individuen abhängt. 

Da wii' aber die logischen Formen, mittelst deren unser Geist 
das sinnenweltliche Geschehen diu'chschaut, und die wir nur als 
eine von unserem Organismus abhängige Form (oder Funktion) 
unseres Denkens in dieser Sinnenwelt halten können, als eine 
Eigenschaft dieses Geistes zu halten geneigt sind, die ilim guasi 
inhäriren; so liegt der Sehein nahe, dass ihm diese Formen auch 
in unserer Denkthätigkeit über aJIen vorstellungsweltlichen Inhalt 
hinaus verbleiben, so dass auch die Anwendung dieser Regeln 
(Formen ) genügte, um metaphysische Speculationen auf ihren 
"Werth zu prüfen. "Wir haben aber gar keine anderen Formen 
unserer Denkthätigkeit, und so können wir uns auch in unserem 
öberainnlichen Denken nicht von Bildern loslösen, die ihr Analogen 
in unseren sinnlichen Anschauungen finden; und allen unserem 
übersinnlichen Denken liegen solche Schemen zu Grunde, die aus 
der Dunkelheit unserer Gedankenwelt in uns auftauchen. 

unsere Vernunftschlüsse, auch über unsere Sinnenwelt Idnaus 
neunen wii- Ideen, von ide'in, sehen, abgeleitet; und Plato hat 
dainnter auch nur Vorstellungen aus sinnenweltlichen Anschauungen 
verstanden — (die aber ihi-en Grund, ihi- Vorbild in einer meta- 
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physischen Welt haben, und in uns als das einzig beständige 
Wahre, gegenüber dem Wechsel, welchem alle Materie unte^ 
werfen ist, existiren; als Bilder des innem geistigen Schauens). 
Wir glauben aber in unseren Ideen uns dalliber hinaus zu er- 
heben; und wenn wir uns selbst und anderen in unserem Denken 
und Mittheilen Klarheit verschaffen wollen, so kommen wir doch 
immer auf solche Urbilder, Schemen, zurück; und die ganze 
Schwierigkeit besteht darin, diese uns in unserer Denkthätigkeit 
zu verschaffen. Nur darin leuchtet uns eine Klarheit auf, die die 
Möglichkeit einer besseren Deduction der eigenen Gedanken und 
des besseren Verständnisses für andere in sich schliesst. Wir 
brauchen Bilder um uns verständlich zu machen, daher die Mo- 
naden Leibniz's, die Atome, Moleküle und statt der Kraft den 
Aether; und wir glauben in diesen aus unserer Vorstellungswelt 
entlehnten Bildern den Grrund dieser Vorstellungswelt geftinden zu 
haben. 

Jedem ausdrucksfähigen Gedanken liegt ein Bild zu Grunde; 
die schwere Verständlichkeit in jeder Wissenschaft besteht immer 
da, wo dieses dem Gedanken der Mittheilung zu Grunde liegende 
Bild garnicht oder schwer zu finden ist. Die schwere Verständlichkeit 
Kant's beruht ebenfalls nur darauf, dass die Bilder, die Kant in 
gedanklicher Vorstellung hatte, von denen aus er demonstrirte, 
schwer oder gar nicht mehr geftinden werden können. Dessen 
Weitläufigkeit und öftere Wiederholungen lassen nur erkennen wie 
schwierig es ist, diese, in eigenen Gedanken oft nur schemenhaft 
vorschwebenden Bilder im Leser zu reproduciren ; ja diese Bilder 
aus der eigenen Unklarheit erst loszuringen; was wir bei Kant 
aus der öfteren Wiedergabe eines und desselben Gedankens in sich 
widersprechenden Formen schliessen müssen. 

Je besser ein Eedner sein Gedankenbild, das oft noch weit 
entfernt von der Möglichkeit einer sinnbildlichen Darstellung liegen 
kann, in den Köpfen der Zuhörer zu reproduciren vermag, um so 
besser wird er verstanden; und wer mit Hilfe der logischen Regeln 
von etwas spricht, von dem er sich kein Bild zu machen vermag, 
kann vielleicht schön sprechen, aber er wird kein Verständniss 
finden. 



"Wir können nor durch Begriffe denken nnd können nui" auf 
diesen unsere VernnuftBchlüsse aufbauen; und wie weit wir auch 
darin gehen wollen, so bleibt immer nur ein und dei-selbe "Weg 
der Verständlichung (der Verstandesznhilfenahme), die Zuriick- 
ffihrung auf anschauliche Vorstellungen und der discnrsive "Weg 
durch die Begriffe hindurch, dahin zu gelangen; der um so weit- 
Bchweüiger wird, je schwieriger er zu finden ist: und um so un- 
klarer und schemenhafter werden die Anscbaunngen bleiben, je- 
weiter wir in unseren Vernunftschlüssen gegangen sind. Es ist 
die Analytik unserer Vemunftschlösse, aus der uns die Wahi'heit 
derselben hervorleuchten soU. So liegen auch den hier gegebenen 
Gledanken ttber den Zusammenhang unserer Vorstellungswelt mit 
unserer Gedankenwelt Bilder zu Gmnde, die in einem schemen- 
haften Abriss auf Tab. 1 und 2 gegeben werden, deren Werth 
Dui- allein darin bestehen kann, dass sie zu einem besseren Ver- 
ständniss beitragen können; denn, da wir uns hier über unsere 
Sinnenwelt abheben, so fehlt uns jede Möglichkeit ein der "Wahr- 
heit eorrespondirendes Bild uns zu verschaifen. 

Bisher hahen wir einen Unterschied zwischen den Begriffen 
Deukthätigkeit und Denkvermögen nicht hervorgehoben. In der 
Folge soll aber mit dem "Worte Deukthätigkeit unsere geistige 
Punktion, soweit sie von unserem Organismus oder hlierhaupt 
unserer Vorstellungswelt abhängig ist, und mit dem "Worte Denk- 
Tennögen das diese Funktion möglich Machende, Uebersinnüche, 
der bestimmende Grund unserer-Vorstellungawelt verstanden werden. 



|Iii der Philosophie suchen wir Ideen zu bilden auf Grund aller 
tngten Erkenntnisse, sowohl der empirischen als der unserer Deuk- 
thätigkeit; es ist das Suchen der daraus zunächst flieasenden Ideen, 
die uns zu neuen Erkenntnissen werden sollen, indem wu- ihi-e 
Analytik am rückwärtsliegenden Bande aller erreichten Erkenntnisse 
versuchen. Es bleibt dasselbe Sti-eben unserer Deukthätigkeit, 
wie vom ersten BegriffsbÜden an oder der Hypothesenbildung in 
un.'erer Empirie. Dieses Streben und Suchen ist unser Wille, und 
er erscheint uns Ider, bis wii- auf eine Nothwendigkeit stossen, 




Tab. I. 
als ein freier Wille, wie wir es ja aach in unserem prUctischen 
Leben bethätigeo. 

Es sind in der Philosophie die oberBtea Synthesen die zu nenen 




utanscliaiiaiigeii führeo, and in der Analytik dieser Synthesen 
erhoffen wir eine Bestätigung der Erkenntnisse, auf welchen sich 
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«die Synthese zanächst aufgebaut hat: und in so fem muss uns die 
Philosophie auch zu solchen Erkenntnissen fuhren, aus denen die 
Anwendung unserer Xatur zu unserem Nutzen sich ergiebt, d. h. 
zur Möglichkeit des Aufbaues höherer Yemunftschlüsse. Es bleibt 
dies immer der einzig mögliche Weg, den der Mensch in seiner 
Entwicklung gehen kann; es ist ein Anschmiegen an unsere Natm*- 
bedingnngen, und die neu gewonnenen Ideen können nur auf Er- 
kenntnis derselben hinfuhren. Es liegt in uns das Bedürfiiiss in 
unseren Gredanken über unsere Erkenntniss hinaus uns zu er- 
heben; es ist derselbe fortwirkende Drang, der uns bis an die 
Grenzen unserer heutigen Erkenntnisse gebracht hat, und der auf 
Grundlage derselben sein metaphysisches Gebäude aufbaut; und so 
finden wir in unseren bisherigen Philosophien alle diese denk- 
möglichen Gebäude schon vor, ohne dass wir ein einziges zum Aus- 
bau gebracht haben, aber auch ohne Hoffiiung, dass wir ein 
einziges zum Ausbau bringen können. 

Alle diese Systeme, denen Werth beizulegen ist, haben das 
Eine gemeinsame, dass sie vom Setzen einer Gedankenwelt, oder 
dem Setzen eines Subjekts gegenüber einer Sinnenwelt oder eines 
Objekts ausgehen, und alle suchen das Gemeinsame, das beiden zu 
Grunde liegt. Wir glauben dies in einem Vemunftschluss zu 
finden, den wir auf die Urtheile hin, auf Welchen derselbe aufge- 
baut, wieder analysieren können. Wir gehen zuerst von den 
Gründen zu den Folgen und nennen diesen Gang unserer Denk- 
thätigkeit Vernunft; und analy streu diese Polgen auf aUe uns 
denkmöglichen Gründe und nennen diese Denkthätigkeit Verstand. 
Aus der endlos verwickelten Thätigkeit unseres Denkens lassen 
sich nur diese zwei Wege erkennen, als die einzigen auf welchen 
es nach einem Abschluss aller Erkenntniss vordringt, wie es schon 
am Anfang derselben gewirkt hat. Aber im Suchen nach dem 
Gemeinsamen aller, über unseren vorstellungsweltlichen Inhalt 
hinausreichenden Ideen, können wir uns nicht vom Bande der 
Causalität loslösen, und doch können wir nach unserer erlangten 
Erkenntniss dieselbe Causalität nur für unser sinnenweltliches Ge- 
schehen annehmen. Ohne dieselbe verlieren wir aber jede Aus- 
drucksmöglichkeit unserer Gedanken, so dass wir eigentlich von 
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vornherein alle unsere BemlihnBgen ala yergebliche anschauen 
müssen; und uns nui', wie zum Tröste, mit dem begnügen müssen, 
was wir am Bande dieser Causalität herauszuklügeln vermögen. 
An diesem ergeben sich auch alle moglicheu Ausgangspunkte, von 
denen aus eine Metaphysik in den G-rundlagen ihi'er Betrachtungen 
ausgehen konnte. 

Das Gemeiuaame von Subjekt und Objekt, oder aUes Seins 
laupt, konnten wli' nui- suchen, weun wii- entweder: 
bl. das Subjekt als Primäres setzten und den Grand alles 

Seins aus einem Geiste ableiteten oder 
' 2. das Objekt als das Piimäi-e setzten, oder 
3. beide selbständig als ein beharrhches Sein auffassten. 
In dieser Dreiheit ist alle IdeenmögUchkeit eingeschlossen, 
denn zu jedem „darüber" fehlt uns die Denk- und Ausdimeks- 
mögUchkeit. 

1 Von diesen Grondanschanungen ausgehend, entwickelten sich 

■ der Idealismus mit seineu Ausläufern dem Spi- 
ritualismus und Mysticismus; 

■ der Reaüsmus mit seinem Ausläufer dem Mate- 
rialismus ; 

- der excluaive Dualismus mit seiner höchsten 
Entwicklang im Spinozismus. 
giebt uns kein philosophisches System im obigen 
, sondern nur eine Kritik unseres Erkenntnissvermögens, mit 
dem grossen Ergebniss, dass alle diese Systeme nur dogmatische 
Behauptungen sind; dass keines abschüesst, und dass da, wo ein 
Beweis geliefert wird, jedesmal ein Gegenbeweis möglich ist. Dass 
mit diesem Kiiticismus Kants unser metaphysisches Bedürfniss 
nicht befriedigt wurde, ja im Gegentheil, die Gewalt desselben 
wie ein Dmck wiikte, dem man mit der gleichen Gewalt sich 
eutledigen wollte, beweisen die unmittelbar nach Kant entstan- 
denen und in Deutschland zui- Herrschaft gelangten philosophischen 
Systeme Fichte's, Hegel's und Schelling's, die alle Kritik über die 
Welt unserer Erscheinungen und unseres Erkenntnissvermögens 
über den Haufen warfen und die ungeheuerlichsten dogmatischen 
Behauptungen aufstellten. Es ist diese Erscheinung aber auch 




aus 2. 



aus 3. 
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aus unserer Erziehung und Bildung zu erklären; es wurde darin 
das formal logische, das ontologische Schliessen mehr entwickelt 
als das rein sachliche Denken. 

Von Aristoteles bis Kant sind wir in der Erkenntniss unseres 
logischen Denkens nicht gewachsen. Wir glaubten, dass mit den 
Regeln, welche die Griechen gefunden, den logischen Kategorien, 
auch unsere Denkthätigkeit erschöpft sei, und dass es nur der 
Anwendung dieser Regeln bedarf, um über alles Sein zu urtheilen; 
wir ergründeten aber diese Regeln nicht mehr von Neuem, wir 
erhoben sie vielmehr zum Dogma, als dass wir ihre Erkenntniss 
suchten. Diese Regeln sind aber ebensowenig von uns gemacht, 
wie alles Organische, und wollen wie dieses ergründet sein; sie 
sind von den Griechen entdeckt und nicht erzeugt wprden, ebenso 
wie man ein Land entdecken kann, das aber doch schon vorher 
vorhanden sein muss; dieses Land aber näher kennen zu lernen, 
bemühten wir uns bis Kant nicht weiter, der es von Neuem ent- 
deckte und ergründete, resp. zu ergründen suchte. So haben wir 
auch unsere mathematischen Grundwahrheiten durch dieselben 
Regeln zu erklären gesucht, wie Euclid es gethan, und deswegen 
konnte auch diese Erklärung nicht gelingen, weil wir unser Er- 
kenntnißsvermögen nicht näher erkannten. Wir leben noch in der 
Erbschaft des Aristoteles, und auch deswegen ist Kant noch so 
wenig verstanden worden, und will auch, weil es gegen Gewohn- 
heit, Naturanlage und Erziehung geht, also bequemlichkeitshalber, 
noch nicht verstanden werden, abgesehen von der Staatsraison 
und den religiösen Vorurtheilen, die diesem Verständniss keinen 
Vorschub leisteten. 

Unser metaphysisches Bedürfniss ist nun ein unabwendbares, 
und Kant gibt uns nur die grosse Lehre, dass wir erst unser 
Erkenntnissvermögen erkannt haben müssen, und dass uns erst 
darauf und auf der Höhe der Erkenntniss unseres sinnenweltlichen 
Geschehens, die Berechtigung erwachsen kann, diesem BedürMsse 
nachzukommen; denn neue Einsichten in die Mechanik unserer 
Natur modificiren ebenfalls unsere metaphysischen Ideen; und nur 
auf neuen Verstandesurtheilen können neue Vernunftschlüsse oder 
Ideen sich aufbauen. Es liegt in uns dieser Drang, die Schran- 



\en der Eifahiimg zu überschreiten: ohne diesen Drang wäre ja 
ül)erLaupt Ertahrnng nicht möglich geworden; wir müssen meta- 
physische Schlüsse ziehen, und, indem wir die Begründung der- 
selben an unserer Empirie versacheu, «.-wächst aus dieser Ana- 
lythik unsere Ethik als das höcliste menscIUiehe Bedürfnias, in 
welchem wii- die vorgeschriebenen Wege zu erkennen glauben, die 
den höchsten menschliehen Zielen, den von uns selbst aufgestellten 
höchsten Ideen, zuführen, 

Wh- haben gefunden, dass aJles organische Geschehen von 
demselben Pi-inzipe geleitet wird, das in unserer Denkthätigkeit 
nns zum Bewusst,sein kommt, nämlich eine erreichte Folge als be- 
stimmenden Grund einer natürlichen Causalreihe zu setzen. Wir 
erkennen in. unserer Denkthätigkeit ein Vermögen, die progressive 
Folge des causalen Geschehens, oder des Geschehens in der Zeit, 
zeitlos sich TorsteUig zu machen — denn ohne dieses Vermögen 
hätte unser Denken nicht einmal Begriffe büden können — und 
die vorgestellte Wii-kung einer noch nicht abgelaufenen Causal- 
reihe als den bestimmenden Grund im causalen Geschehen bis 
zur Erreichung derselben Wirkung zu setzen; und darin finden 
wir zugleich das unseren WÜIen bestimmende Vennögen unseres 
Denkens. 

Unser ganzes praktisches Leben, im Staat, in der Gesell- 
schaft, in der Familie und im Einzelnen wird von demselben 
Prinzip geleitet. Wir suchen eine Wirkung zu erreichen, und 
setzen die Idee dieser Wirkung als einen Grund, aus dem eben 
diese Wirkung im causalen Geschehen hervorgehen soll. Da im 
Fortgang vom ersten Grunde bis zur erreichten Folge nur vor- 
stellungsweltlicher causaler Zusammenhang besteht, der aber nur 
je nach dem Stande unserer Erkenntniss von uns zu dieser Zweck- 
erreichung mit in Rücksicht gezogen werden kann, so fragt es 
sich, war der erste Grund (oder das zn erreichende Ziel, oder die 
Idee) ein solcher, dass er von der ersten Wirkung bis zur letzten 
Folge durch den ganzen causalen Zusammenhang unverändert, 
mitbestimmend lundurchgehen und zuletzt geklärt uns zur sinnen- 
weltlichen Vorstellung werden kann. Liegen diese Ziele oder die 
Ideen innerhalb unseres vorsteUongsweltlichen Geschehens, so 
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können sie erreicht werden; aber wir können uns nicht loslösen 
von darüber hinausreichenden Ideen, die wir ebenso als einen 
Grund setzen, von dem wir erhoffen, dass die verklärte Vor- 
stellung aus dem Fortgang von der ersten Wirkung bis zur letzten 
Folge hervorgehe. Alle diese Ideen sind es, die das Leben dem 
Menschen erst werth machen. Sowie wir diese Ideen als den 
bestimmenden Grund unserer Vorstellungswelt erkannten, so muss 
auch hierin der Grund liegen, der sie zum höchsten Werth für 
uns Menschen werden lässt, indem wir zugleich darin den den 
Willen bestimmenden Grund annehmen müssen. Nur diese Ideen 
machen den Menschen widerstandsfähig und lassen ihn Ungemach 
ertragen; je höher diese Ziele dem Menschen vorleuchten, je mehr 
sie in ihrer Erreichung der Allgemeinheit zum Nutzen dienen 
können, um so mächtiger wirken sie, wie z. B. im Kriege; und 
wer sich mit seinen Ideen selbst identificirt, wird am tauglichsten 
sein zur Erreichung des vorgesteckten Zieles, insbesondere, wenn 
ihm noch die Erkenntniss des ursächlichen Verlaufes zu Hilfe 
kommt; denn wer diese nicht in Berechnung zieht, verfehlt das 
Ziel, und unglücklich fühlt sich der, welcher in der Verfolgung 
seiner Ideen gehindert ist. 

Dieser Unruhe im Gemüthe setzt der Glaube in seinen dog- 
matischen Behauptungen Schranken; er stellt die höchsten Ideale 
und Ziele als etwas Unumstössliches dar, und gibt die vorstellungs* 
weltlichen Mittel an, die von der ersten Wirkung an angewendet 
werden müssen, bis zur letzten Folge, in der diese Ziele verklärt 
uns erscheinen sollen. Für ein Volk im Ganzen ist dieser Glaube 
ein nothwendiger, denn nur er allein „wendet die Noth**, die im 
selbstbewussten Menschen die peinlichste aller ist, wenn ihm die 
Klarheit der Erkenntniss mangelt; aber nur der Stärkste kann 
diesem Drangp nach Klarheit nachhängen, und aus seiner vor- 
stellungsweltlichen Erkenntniss heraus sie suchen; und eben diese 
sind diejenigen, welchen die anderen im „Glauben" folgen, wenn 
zugleich dieser Glaube dem Gewissen, oder vielmehr der Erkennt- 
niss, dem Durchschnittswissen des Volkes genügt. 

Mit dem Festhalten an dem aufgestellten Wege zur Er- 
reichung der höchsten Ziele bleibt dem Einzelnen die Beruhigung 



sein IdealbedfirMss (Zielsetzen), das er ja doch nicht los werden 
k^m, inoerhalb seiner fassbaren Vorstellungswelt zu befriedigen: 
und er wird um so bemhigter darin verbleiben, je leichter er die 
vorgeschriebenen Mittel zur höchsten Idealerreichnng in seinei' 
Vorstellnngswelt vorfindet. Wird aber einem Volke im Ganzen 
oder einem massgebenden TheÜ desselben das Zielsetzen und Er- 
reichen innerhalb seiner Vorstellnngswelt verkümmert, wie durch 
materielle Noth oder geseUachaftlicbe Drangsale, so wird derselbe 
Drang sich im Aufstellen nach neuen oder höheren Idealeu äussern; 
es wird kritisch über die vorher aufgestellten Mittel zur Errei- 
chung der gesetzten Ziele, und, ledigüch von demselben Drange 
geleitet, wird es nach ii'gend einer Richtung seine Noth .zu wen- 
den" suchen: und hier sind die Ursachen aller Bewegungen, die 
ein Volk ira Ganzen ergreift, zu suchen. Aus der Noth der Juden 
und der damaligen gesellschaftlichen Zustande gingen die christ- 
lichen Ideale hervor und wurden die Mittel aufgestellt ziu' Ei-- 
reicliung derselben: und aus der Kritik dieser Mittel, die das 
Papstthum zur ErreicJmng der höchsten christlichen Ideale voi-- 
schrieb, ging die Heformatiou hervör. 

Nur in unseren Ideen leuchtet uns eine Freiheit auf: die 
Mittel zur Erreicliung liegen aber in unserer Sinnenwelt, und das 
Finden derselben hängt von der Erkenntniss des sinnenweltüchen 
causalen Geschehens ab. So wird immer da, wo durch Wülkür, 
Unrecht und Unzweckmässigkeit eine Noth erzeugt wird und ein 
Volk oder ein Theil desselben diese Noth empfindet, demselben 
diese Freiheit wie ein Panier erscheiuen, dem in Worten und 
That«n gehuldigt wird: und es wird erst dann eine Beruhigung 
darin eintreten, wenn die Mittel zur Erreichung gefunden oder 
angegeben sind. Je schwerer aber die Mitt«l zur Erreicliung der 
Ziele gefunden werden können, um so mächtiger werden die Ideen 
wirken, eben weil diese nur allein den Werth des menschlichen 
Ijebens bestimmen, und dieses wird um so geringer geachtet wer- 
den, je aussichtsloser die Erreichung erscheint, wie wir es gegen- 
wärtig in der Bevölkemngsklasse Russlands finden, welche die 
Noth empfindet, und die nicht eher zur Beruhigung kommen wird, 
bis diese Noth gewendet ist. Es wirkt im Menschen fort wie 
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eine Nothwendigkeit, eine Unabänderlichkeit, denn die Ideen sind 
immer der Werthmesser des Lebens, ob sie zum Guten oder Bösen 
zu führen scheinen, oder wirklich führen. Nur in der Erkennt- 
niss von Zielen, Ideen besteht unser Selbstbewusstsein, und in der 
Verfolgung derselben liegt die menschliche Thätigkeit; es ist dies 
das Wesen des Menschen, der daraus seine Pflichten, sein Thun 
und Lassen ableitet. 

In unserem Ideenbüden finden wir den Zusammenhang des 
Denkvermögens mit unserer Vorstellungswelt, des Subjekts mit 
dem Objekte. Zur näheren Erforschung der Beziehungen, in 
welchen uns dieser Zusammenhang erscheint, steht uns also einer- 
seits die Erkenntniss unserer Denkthätigkeit, andererseits das aus 
unseren Empfindungen gefolgerte sinnenweltUche Geschehen zu 
Gebote; die Forschung nach dem Zusammenhang kann nur von 
der Höhe dieser Erkenntnisse ausgehen. 



6. Der Zusammenhang unserer geistigen Thätigkeit mit 

unserer Sinnenwelt. 

Betrachten wir unsere Natur als ein uns objektiv Gegenüber- 
liegendes, so sind wir im I. Theile dieser Schrift zu der Erkennt- 
niss gelangt, dass unser geistiges Vermögen nur dadurch aktiv 
wird, dass sich freier Sauerstoff in unserem Organismus bewegt 
und durch unsere Sinnesorgane aus dem Organismus austritt, und 
dass da, wo dieser Vorgang unterbrochen wird, auch die Aktivität 
aufhört; diese also nur da bestehen kann, wo in und ans dem 
Organismus das beständige Fliessen dieses Stoffes stattfindet, 
welchen wir ja in seiner Isolirtheit dai'zustellen vermögen. (Warum 
gerade dieser Stoff es ist, haben wir ebenfalls im I. Theile kennen 
gelernt.) Wir erkannten ferner, dass diese Stoffbewegung erhalten 
wird dui'ch die Beziehungen, in denen unsere Erde zu allen übri- 
gen Weltkörpem steht, die unser Auge als leuchtend erkennt, 
oder sofeme sie unsere Sinne beeinflussen; sowie durch die ver- 
schiedenen Dichtigkeiten, welche die Stoffe unserer Erdoberfläche 
beim Erdbildungsprocesse erlangt haben: und so löst sich die Ein- 



Wirkung unserer Sinnenwelt auf unsere Organe, durch welche sie 
allein zu unserer Erkenntniss gelangen kann, in Verdiclitungs- 
und Verdünnungsvorgänge auf. Dies ist unsere objektive Welt 
oder das durch unsere Sinne erschlossene Geschehen in der uns 
objektiv gegenüber erscheinenden Sinnenwelt. 

Der Sauerstolf erscheint uns hier als der Baumeister alles 
Organischen, er ist aber auch der Zerstörer desselben: aber er ist 
dies alles nicht aus eigener Machtvollkommenheit; im Gegentheil, 
er ist der abhängige Ejieeht aller der erwähnten Einflüsse, die 
ihn zu einer gesetzlichen Handlungsweise zwingen, von der er 
nicht abweichen kann, von den Gesetzen, wie wir sie in den Be- 
ziehungen alles sinnenweltlichen Geschehens erkennen. Eben 
dieses unser Dui'chschauen und unsere Erkenntniss lässt sich als 
mögHeh nur dadurch erklären, dass unsere Denkthatigkeit selbst 
eine Gesetzmässigkeit in dieses sinnenweltliche Geschehen hinein- 
legt, die wir schon deswegen als in unserer Sinnenwelt selbst 
vorhanden nicht annehmen können, als ja unsere aus dem Denk- 
vermögen hervorgehende Denkthatigkeit diese Objektivität wie 
eine nnumstössliche Wahrheit nicht anerkennen kann. Wir müssen 
dieäe Gesetzmässigkeit als einen apriorischen Besitz unserer Denk- 
thatigkeit ansehen und wir erkennen aus demselben unser sinuen- 
weltliches Geschehen als eine Nothwendigkeit. Wir finden diese 
Nothwendigkeit in allem Binnenweltlichen Geschehen, sobald wir 
es anf die Gesetze zm-ücklUhren, oder von diesen ableiten und 
auf diese hin analysiren können, die wir als unser apriorisches 
Besitzthum erkannt haben. Wir haben gefunden, dass unsere 
- Denkthatigkeit von demselben Prinzipe geleitet wird, welches die 
ganze organische Welt durchdringt. Unser Menschengeist erkennt 
also dieses Prinzip als ein unseren Organismus durchdringendes; 
er erkennt alles sinnenweltliche Geschehen wie eine Nothwendig- 
keit aus den Gesetzen hervorfliessend, die der Geist, der in uns 
als ein Grund alles Seins in unserem Zweckbegriffe aufleuchtet 
(wie oben erklärt), in dieses Geschehen hineingelegt, dieses 
Geschehen durchdringend; und so müssen wii- alles Sein als 
aus diesem Geiste hervorgehend anerkennen. Durch unseren 
Organismus, der desselben Geistes Kind ist, leuchtet uns also 
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dieser Geist in unserem noch vom Organismus beschränkten 
Selbstbewusstsein, als unser Menschengeist auf; und wir können, 
sofeme wir uns von einer Spaltung alles Seins in Subjekt und 
Objekt nicht losdenken können, nicht sagen: der Greist ist an den 
Stoff gebunden, sondern der Stoff ist als aus dem Geiste hervor- 
gehend an den Geist gebunden; im Stoffe offenbai-t sich uns der 
Geist und alles Wandelbare liegt im Stoffe; das Beständige ist 
der Geist allein, aus ihm fliesst alles. Sein. 

Alles, was wir geistige Entwicklung nennen, ist abhängig 
von der Entwicklung und der Höhe unseres Organismus, durch 
welchen uns dieser Eine Geist aufleuchtet; und alle Eigenschaften 
und Funktionen, die wir diesem Geiste beizulegen geneigt sind, 
hängen von diesem Organismus ab ; denn kein Prädicat kann ihm 
zukommen, alle diese stammen aus unseren vorstellungsweltlichen 
Begriffen, und es wäre dies die Beilegung einer Beschränkung, 
wozu uns jeder Halt, jede Berechtigung fehlt. Wir erschliessen 
aus der vorhergehenden Untersuchung sein „Sein** nur mit 
grösserer Zuversicht, aber sein Wesen liegt uns noch so ferne 
wie vorher; wir erkennen aber daraus das Band, das uns mit 
einer anderen als unserer Vorstellungswelt verknüpft, und deren 
Annäherung an unsere Erkenntniss uns als eine Möglichkeit er- 
scheint; es ist nicht zu schliessen, dass sie uns ein ewig Ver- 
hülltes bleibt. 

Das Hervorgehen des sinnenweltlichen Geschehens aus dem 
Geiste hat vom Anfang aller Organbildung das erzeugt, was wir 
Leben nennen, und wir müssen annehmen, dass es nicht zum 
Stillstand gelangt ist, sondern fortwirkt; nur geht die Differenzi- 
rung unserem organischen individuellen Leben und unserem histo- 
rischen Erkennen gegenüber zu langsam vor sich; und die Summa 
der Wirkungen bis zu einem neuen aus uns hervorgehenden 
Wesen ist uns unvorstellbar, ja muss uns unvorstellbar bleiben, 
wie jede über unsere Vorstellungswelt hinausreichende Idee, der 
wir doch nie ein anderes Bild als ein dieser selben Vorstellungs- 
welt entlehntes zu verschaffen vermögen. Dieses Wesen ist das 
verschleierte Bild, und der in uns zur Erkenntniss gelangte Drang, 
den wir als unseren freien Willen bezeichnen, nach Vervolkomm-^ 
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nnag* im Erkennen and Sein, ist der Weg zu ihm, der in der 
Zukunft derselbe sein wii'd, der er bis Leute war. 

In unserer Gedankenarbeit erkennen mr den ans zum Be- 
Wusstsein gekommenen WeltbUdungaprocess, es ist diese Ai-beit 
das Verbindungsglied zwischen Geist und Stoff. Wir können nur 
von einer Entwicklung des Naturgescliehens, die uns zunächst als 
eine Entwicklung im Organischen erscheint, sprechen. Sofeme 
wij- zur Erkenntniss gekommen sind, dass unsere Denkthätigkeit 
über diesem Naturgeschehen liegt, und diese Thätigkeit uns dui'ch 
unsei-en Organismlis als eine selbstbewusste aufleuchtet, können 
wir auch annehmen, dass wir zum apriorischen Besitz unserer 
Erkenntniss im Verlaufe dieser Entwicklung gelangt sind; und da 
wir von Eigenthümlichkeiten des Geistes überhaupt nicht sprechen 
können, dass diese Erkenntniss von der EigenthümÜchkeit unseres 
Organismus, als im Zusammenhang mit unserer geistigen Thätig- 
keit abhängt.. Nur dadurch wii'd uns der Geist bewusst, dessen 
Sein wir über alles Naturgeschehen, und dieses, als das von ihm 
Ausfliessende, Einnehmen müssen. Dieses kann nur aus dem 
Geiste hervorgegangen sein, den wir durch unseren Organismus 
bis zu dieser Klarheit unseres Selbsthewusstseins, als das wir 
selbst Seiende erkennen, als das von unserer Vorsteilungswelt 
unabhängige Eine, Unwandelbare; aus dem das Wandelbare, end- 
los Veränderliche derselben, wie aus einer Quelle hervorgeht, 
nach bestimmten Gesetzen, die, je nach dem. Grade unserer mög- 
lichen empüischen Erkenntniss (also zugleich abhängig von der 
Höhe unserer Organbildung und Empfiudungsfiihigkeit) in unserem 
Selbatbewusstsein aufleuchten, Sind unsere Organbildungen im 
Zusammenhang mit diesen Gesetzen, oder vielmehr aus diesen 
Gesetzen, uns unbewusst vor sich gegangen, so können uns auch 
diese Gesetze als nothwendige, apriorisch in uns liegende zur be- 
wossten Klarheit kommen. Es lasst sich daraus auf die Möglich- 
keit- schliessen, dass wij- die ganze Vorsteilungswelt als eine Noth- 
wendigkeit des ÄusHusses aus diesem Geiste im Verlauf unserer 
Organentwicklung (aber uns nur als organisirte Wesen betrachtet) 
erkennen werden; und dass wir so den Urgi'und, die Eine Quelle 
wiederfinden, in der weder Zeit noch Raum, noch Vorstellungs- 
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weit selbst liegt, aus der diese wie aus einem Spiegel hervor- 
gegangen, worin sie ihr Urbild wieder erblickt; ebenso wie das 
Licht der Sonne ihre eigenen Kinder, die Planeten, an sich zu- 
rückführt. Aber können wir ohne Bilder deutlich reden? Unsere 
Bilder sind alle aus dieser Vorstellungswelt, und wir wollen über 
diese hinaus klar werden! Unser Organismus liegt in ihr, aber 
unser Gefühl und unsere Erkenntniss weist uns darüber hinaus; 
es bleibt dasselbe Bingen nach Klarheit, wie vom Anbeginn der 
Sprachentstehung, und wir haben keinen anderen Weg zur Er- 
kenntniss und zur Erreichung des Zieles. 

Das Denken ist das vermittelnde Glied zwischen dem Geiste 
und unseren vorstellungsweltlichen Empfindungen, zwischen Geist 
und Vorstellungswelt; es ist das noch vom Organismus bedingte, 
nach der Richtung des Gefühls zu einem Selbstbewustsein ge- 
langte, nach der Richtung der Vorstellungswelt das Durchschauende, 
Erkennende, der Verstand; und dies erzeugt die wesentlichen 
Charakterunterschiede, nach der einen Seite Gefühls-, nach der 
anderen Verstandesmenschen, das Halten in der Mitte, den ganzen 
Menschen. Gefühl, Denken erzeugt Stoflfbewegung und wird durch 
Stofifbewegung erzeugt; es erzeugt das Stoffliche selbst, die Welt 
der Vorstellung und diese reagirt darauf; es ist abhängig und un- 
abhängig von der Vorstellungswelt; abhängig von seinem Er- 
zeugten und unabhängig davon als Erzeuger; abhängig vom Or- 
ganismus und unabhängig davon, so weit das Selbstbewusstsein 
durch diesen ihm aufleuchtet; im Ideensetzen sind wir unab- 
hängig von der Vorstellungswelt und im Erreichen abhängig. 

In unserem Ideensetzen und dem Suchen der Wege, auf 
welchen die Möglichkeit des Erreichens liegt, erkennen wir auch 
das Wesen aller Religion. Wir erkennen in der Idee- oder Zweck- 
setzung unsere wahre Freiheit, die aus sich, als Ausfluss ihres 
Wesens, als der Grund alles Erzeugten, alle Abhängigkeit erst 
erzeugt, als fortwährende Geburt (als Mutter der Mütter in 
Göthe's Faust). In der Höhe dieser Erkenntniss hat diese Frei- 
heit der Religion voranzuleuchten und diese hat die Wege aus 
den rückwärts liegenden Kulturzuständen, die aus der Abhängig- 
keit von dem Erzeugten hervorgegangen sind, zu suchen, auf 



welchen der Menschheit Ziele zü erreichen sind. Sie hat aber 
anch diese Kultiu'zastände als den Äusfluss der Freiheit mitzu- 
bestimmen, in der Freiheit des Denkens bestimmend auf die Knltur 
des Volkes einzuwirken, aber immer nur entsprechend der jewei- 
ligen Kiiltui', und so die Verbindung der vorwärts gerichteten 
Leuchte mit den rückwärts liegenden Kulturzuständen herzu- 
stellen, um das Idealbedurfniss des Menschen im Suchen nach den 
höchsten Zielen zu beruhigen. Das wäre das Ideal aller Eeligion, 
von dem wir freilich oft weit entfernt sind. 

Es ist aber auch das Wesen aller Kunst, diese Verbindung 
unserer Ideen mit unserem sinnenweltlichen Geschehen zu suchen; 
uns die Büder zu verschaft'eu, in denen wir die aus unserer Er- 
kenntniss hervorgehenden Ideen uns vorstellig zu machen ver- 
mögen; den Zusammenhang unserer Begriffe mit unseren sinnen- 
welüichen Empfindungen in diesen Bildern zu finden; je klarer 
dieser hervorleuchtet, um so höher steht das Kunsterzeugniss, um 
so mehi' wird es uns fesseln, Künstler ist nur der, der diesen 
Zusammenhang findet; die Darstellung selbst kann aus seinem Er- 
lernten, seiner Technik hervorgehen. Sowie das Begriffs- oder 
Ideenbilden, wie aus einem Gefühl, das nach Klai-heit lingt, ent- 
springt, so muss der Zusammenhang mit unserem sinnenweltlichen 
Geschehen in diesem Gefulüe, wie aus einer Quelle fliessend, ge- 
sucht werden. Aus seinem Gefühle heraus muss der Künstler 
diesen Zusammenhang zur Klarheit bringen, und der Beschauer 
des Kunstwerkes muss umgekehrt aus (Ueser Klarheit sich zu dem 
Gefühle erheben können, aus welchem es entsprungen ist. 

"Wir sind immer künstlerisch oder poetisch gestimmt, sobald 
wir diesen Zusammenhang eikennen; wir werden in den Gedanken- 
bildem des Künstlers wie von einer Wahi'heit überrascht, die 
unsere Sinnenwelt mit unserer Ideenwelt verbindet. In der dar- 
stellenden Kunst erkennen wii- dies am klarsten. Die Dichtkunst 
geht gegenüber der dai-stetlenden Kunst den discursiven Weg des 
Suchens nach demselben Zusammenhang; in ihr kommt es auf die 
Klarlieit des Ausdi'ucks und auf die prägnante Foi-m an, die alles 
Nebensächliche venneidet, um das Gedankenbild im Leser möglichst 
rein zu reproduciren. (Der Begriff „dichten" ist jedenfalls in 
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unserer deutschen Sprache aus dem sinnenweltlichen Begriff ent- 
nommen, den wir im Worte : dicht, soviel wie eng zusammenfassen, 
finden.) 

Die Gedankenbilder des Musikcomponisten sind am wenigsten 
im Kopfe des Hörers zu reproduciren ; einem symphonischen Werke 
mögen ganz bestimmte Gedankenbilder zu Grunde gelegen haben; 
wir können sie aber nur schwer wieder finden; es mögen ganz 
andere Gedankenbilder uns erscheinen, als die, welche dem Com- 
ponisten vorgelegen. Wir suchen auch hier am wenigsten nach 
einem Zusamnienhang unserer Ideenwelt mit unserer Vorstellungs- 
welt, und begnügen uns mit der Erregung des Gefühls allein; sie 
hebt uns auch am leichtesten über alles Sinnenweltliche hinweg 
in eine unklare Gefühlswelt. Nur wo Musik dramatisch begleitet 
ist, können wir die Gedankenbilder des Componisten in dieser Be- 
gleitung wieder finden.*) Wenn in der Musik der zu suchende 
Zusammenhang uns noch ganz ungeläutert erscheint, so tritt erst 
in der Poesie eine grössere lOarheit auf, und erst daraus wird 
die darstellende Kunst ihre Motive hernehmen können. Eine Zeit- 
periode, wo neue Erfahrungen zu neuen Ideen führen, nach -neuen 
Begriffen ringen, wird daher immer wie eine Gefühlsperiode er- 
scheinen, und erst nach Klarlegung wird eine Periode der Auf- 
klärung, der Nüchternheit, der kalten Berechnung eintreten, bis 
wieder neue Erfahrungen den Entwicklungsdrang der Menschheit 
von Neuem wecken, und so der gleichmässige Takt der Entwicklung 
unterbrochen wird. Will nun ein darstellender Künstler den Zu- 
sammenhang neu entstandener Begriffe mit unseren sinnenweltlichen 
Empfindungen duixh correspondirende Bilder darstellen, so wird 
ihm dies erst in der Periode der Aufklärung möglich werden; und 
so wird auch immer in Gefühlsperioden die darstellende Kunst, 



*) Wenn wir in den bildenden Künsten, auch in Musik, unter dem Worte 
Styl den Kunstgeschmack , die Darstellungsform begreifen, so haben wir auch 
hier dieses Wort aus dem richtigen sinnenweltlichen Begriffe hergenommen; es 
bedeutet zugleich den Zusammenhang des mit seinen Wurzeln in unserer Erde 
fassenden Baumes mit der Frucht, die wir gemessen wollen (schmecken und wissen 
sind ja synonyme Begriffe), also den Zusammenhang des Sinnenweltlichen mit 
unseren Begehrungen. Unser Wort Styl stammt aus dem Griechischen Stylos, 
aber auch der Stiel einer Frucht heisst darin Stelegos. 



163 



SO ferne sie im Anstreben des von der Zeitperiode bedingten 
hflcbaten Ideals gehindert ist, unbedeutend bleiben; sie wird blos 
das voraus Geleistete reprodnciren. 

So fällt auch die Höbe der griechisclien darstellenden Kunst 
mit der Höhe der Aufklärung zusammen (Pbidias-Perildes); die 
Poesie ging voraus (Homer, Aeschylos, Hesiod). Ebenso war es 
mit der grössten Kunstperiode seit den Zeiten der Griechen im fünf- 
zelmtea und Anfang des sechszehnten Jahrhunderts. Nachdem durch 
das Wiederaul'finden der alten Klassiker, durch den Buchch-uck, zu- 
letzt noch durch die Entdeckung von Ameiika und die Vernichtung 
des Wahnes, dass der Mensch das Centrum der ganzen Welt sei, 
neue Ideen entstanden, die in einer aufregenden Dichterperiode in 
Italien sich geklärt und einer kalten Berechnung im Gesellschafts- 
leben Platz gemacht hatten (MacchiaveDi), treten erst unsere 
grössten Künstler der Neuzeit auf (Michelangelo, Eafael, Rubens, 
Dürer), die also aus den Zeitverhältnissen hervorgewachsen sind, 

• und die eine neue Zeitperiode wieder auferstehen lassen wii"d. 

[ Jede neue Erfahrung ist die Bewahrheitung einer Idee, und 

die erste Verwirklichung dieser Idee erzeugt in unserem Gefühle 
das, was wir mit idealer Stimmung benennen können; daher auch 
jede neue empirische Erfahrung den Menschen in eine ideale 
Stimmung versetzt, die so lange andauert, bis die Verwerthung 
dieser Erfahrung zum allgemeinen Nutzen gefunden ist, bis der 
Mensch darin eine Virtuosität erlangt hat, bis er Herr über diese 
Seite der Natur geworden ist, bis die volle Wahrheit dieser neuen 
Erfahrung gefunden ist uud damit die Wirkung als die einer 
Idee verloren geht, auf der erst neue Ideen wieder aufgebaut 
werden können. 

^^^VWenn wir in unserer organischen Natur ein Wirken nach 
^^nSabsichten, nach Zwecken liineinlegen, so gewinnt dies den 
Anschein, als ob wii' eine neue Causalität neben der natürlichen 
Causalität statuiieu müssten, Wii' müssen annehmen, dass unser 
Organismus in der Höhe seiner jetzigen Entwicklung uns befähigt, 
unserer Denkthätigkeit bewusst zu werden, das in unseren Be- 
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griffsbilden wie ein uns unbewusstes Geschehen noch fortwirkt. 
Wir finden in diesem Wirken nach Endabsichten eine Unab- 
hängigkeit vom Naturgeschehen, das wir mit dem Begriffe der 
Freiheit bezeichnen, und setzen hier einen von diesem Geschehen 
unabhängigen Willen, der die natürliche Causalität nach seinen 
Endabsichten bestimmt. Aber eben diesen Willen setzen wir nur 
als ein, in der uns zum Bewusstsein gekommenen Denkthätigkeit, 
Liegendes, dem alles sinnliche Geschehen wie ein objektives 
Gegenüber erscheint; und nur dadurch ist uns dasselbe Wirken 
nach Endabsichten erklärlich, dass wir uns Menschen als aus dem- 
selben organischen Wirken entstanden, annehmen. Dieser Ge- 
danke lag aber Kant nicht vor, als er in: „Critik der Urtheils- 
kraft S. 267, Ausgabe 1794'' sagte: (Es ist hier Kaufs Aus- 
führungen nicht wörtlich gefolgt; dies würde als aus dem Zu- 
sammenhang mit den übrigen losgelöst nicht allgemein verständ- 
lich sein.) „Man kann nach transscendentalen Prinaipien der 
Natur eine subjektive Zweckmässigkeit beimessen, die Formen 
hervorbringt, wie sie unsere Urtheilskraft, als zur Stärkung unserer 
Gemüthskräfte dienlich, annehmen kann — unter dem Namen 
schöner Formen. Dass aber in der allgemeinen Idee der Natur 
(als Inbegriff der Gegenstände der Sinne) Dinge einander als 
Mittel zu Zwecken dienen, wäre so viel, als ihre Möglichkeit durch 
eine neue Causalität erklären wollen, die wir von uns selbst ent- 
lehnen, und hier Dingen beimessen wollten, mit denen wir doch 
nicht gleichartig sein wollen." 

Aber der Gedanke an das die ganze Natur beherrschende 
Prinzip, wie wir es in unserem Zweckbegriff finden, tritt in Kant's 
Fortsetzung des Obigen auf: 

„Gleichwohl lässt sich ein teleologisches Prinzip in der Natur 
denken, gleichsam ein Vermögen technisch zu wirken (wie wir es 
in uns finden), um einen Erklärungsgrund da zu finden, wo wir 
die Wirkung aus blindem Naturmechanismus nicht zu erklären 
vermögen — aber lediglich blos zur Erklämng, und nicht als eine in 
der Natur selbst liegende Absicht zweckmässig zu wirken ; denn das 
wäre soviel wie ein neues constitutives Prinzip, ein Vemunftbe- 
griff, eine neue Causalität zur Erklärung ihrer Naturprodukte." 
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genügen, und wird problematisch, wenn empirische Erkenntnisse 
die Folge von Ursache and Wirkung mit bestimmen; daher diese 
Ideen denselben Aendemngen, wie unsere empirischen Erkennt- 
nisse, unterworfen sind. 

Wir müssen annehmen, dass alles Erkennen sich aus dem 
dunklen Grunde unseres Gemüthes losringt, dass darin die Wahi- 
heit einer Idee vorbereitet liegt, und unser Bingen nach Elarheit 
erst aUe Wege des Irrthums durchmachen muss, die uns wie 
Hindemisse erscheinen, die aus unserer Unklarheit in der Er- 
kenntniss alles sinnenweltlichen Geschehens herrühren. Unser 
metaphysisches Bedürfhiss liegt nur in diesem Suchen nach Har- 
heit. Wir finden aber andererseits, dass die Schärfe unserer Ge- 
danken davon abhängt, dass in unserem Organismus ein Säfte^ 
Strom besteht, der in uns sinnenweltliche Vorstellungen zu Stande 
bringt, wobei ich mir selbst als das Unbekannteste erscheine — 
wie ein von der natürlichen Causalität Unabhängiges, oder über 
ihr Existirendes. Ist es aber nicht dieses Unbekannteste selbst, 
das diesen Strom auch erzeugen kann? also aus sich selbst das 
Sinnen weltliche herv^orbringt, dem dieses kein „Gegenüber* ist; 
sondern diese Objektivität erscheint uns nur, die wir in unserem 
Organismus den Grund dieses Bingens und des Irrthums im 
Drange nach Klarheit finden; und darum erscheinen uns die Ge- 
setze des Naturgeschehens als wie in diesem Geschehen selbst 
liegend. Erst die Kritik unserer Denkthätigkeit erkennt sie als 
aus einem Denkvermögen stammend, und erst in der Annahme, 
dass alles Stoffliche aus diesem Vermögen selbst hervorgehe, wird 
uns grössere Klarheit. Wir -finden erst darin den Grund, dass 
alles Begriffsbüden der Ausfluss eines von der natürlichen Causa- 
lität Unabhängigen ist; und so werden wir zu einem „Etwas", 
das identisch mit unserem Geiste ist, hingeführt, in welchem sich 
der Dualismus zwischen Subjekt und Objekt löst. Würde ein 
Selbstbewusstsein im Entstehen alles sinnenweltlichen Geschehens 
bestanden haben, so würde es diesen Dualismus gar nicht setzen. 

Uns erscheint dieser Drang nach Klarheit in unserem vor- 
stellungsweltlichen Geschehen zugleich wie ein Losringen aus 
demselben; als ob ein Erreichen erst möglich würde, wenn wir 



von unseren Torstellnngsweltliclien Empfindnngen losgelöst sind; 
wie es sich auch in aller religiösen Sehnsucht als ein Unabhängig- 
werden vom Zeitlichen zu erkennen gibt. 

"Werden wir nun darauf hingefühit, einen Grund zu setzen, 
aus dem alles Siunenweltliche hervorgeht, so ist dies zugleich ein 
Grund der Stoffbildung, welcher alles Sinnenweltiiche durchdringt, 
d. h. diese Stoffbildung' ist der Grund alles süinenweltlichen 
Geschehens, dem wir in der Erkenntniss um so näher treten, je 
minimaler wii* das Werden erkennen, oder, wo unsere Empfindun- 
gen uns keine direkte Kenutniss geben, erschliessen. "Wir werden 
so auf die Existenz eines formbildenden Stoffes geführt, als Grnnd 
aller Erscheinungen, wie wir sie von den kosmischen bis zn den 
minimalsten fassbai'en Körpern zu erkennen vermögen, der aber 
denselben Gesetzen untenvorfen ist, wie wir sie durch die ganze 
Welt unserer Erseheinungeu erkennen; denn alles uns zui- Er- 
scheinung kommende steht unter den gleichen Gesetzen; hier kann 
es keine Ausnahme geben, keine zweierlei Stoff. Wäre dieser 
welterfiillende Stoff nicht vorhanden, wir hätten keine Licht- 
erscheinnngen ; und wir können behaupten, dass in unserer Er- 
scheinungswelt es nichts gibt, wo er nicht ist, d. h. dass in ihm 
unsere Vorstellungswelt liegt, und ohne ihn für uns eine Vor- 
steUungswelt nicht besteht. 

Es kann nur die Stoffbildung die Grundlage der endlosen 
Verschiedenheit unserer sinnlichen Empfindungen, also auch alles 
dessen sein, was wir als Bewegnng erkennen; nur die aus dieser 
Bildung hervorgehende Verschiedenheit der stofflichen Bindung 
kann allein der Gmnd imserer Licht- und Farbenerscheinungen 
sein: nicht besondere Formen der Bewegung, in der der Stoff 
Ortsveränderungen erleidet, wie z. B. in Wellenformen, in welchen 
wir die Ursache der Verschiedenlieit unserer Licht-, Wäi-me-, 
elektrischen etc. Erscheinungen zu finden glauben. So wenig als 
alles sinnliche Geschehen ans zweierlei Stoff hervorgehen kann, 
ebensowenig kann der Grund aller Bewegung verschiedenerlei Art 
sein: dieser Grund ist nur die Bewegung in gerader Linie; und 
der Gmnd unserer Farbenerscheinungen z. B. kann nur in der 
Verschiedenheit der stofflichen Bindung und in der relativen 
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Grösse der Bewegung, resp. der Ortsverändemng oder Geschwin- 
digkeit desselben Stoffes liegen. Wir treten damit dem Begriff 
dessen, was wir unter Aether verstehen, näher. 

Wir können, um zur Erklärung unserer Erscheinungswelt zu 
gelangen, weder auf eine Anziehungskraft, noch auf eine Druck- 
kraft schliessen; sondern nur auf Stoff und Stoffbewegung. Aether 
geht zur Erde und wird durch die Sonne von der Erde abgefor- 
dert, d. h. derselbe Stoff, der zur Erde geht, macht auch dnen 
Weg zur Sonne; und dies sind die Beziehungen aller Himmels- 
körper untereinander. Es ist Concentrirung von Stoff und Auf- 
lösung von Stoff, es sind Ausgleichungen, die uns als nothwendig 
erscheinen, wo wir zur Erkenntniss gelangt zu sein glauben. 
Alles sind Verdichtungs- und Verdünnungsvorgänge; wir suchen 
nur das Gemeinsame, das diesen zu Grunde liegt, das Ur-theil, 
und bezeichnen es mit dem Begriffe „Kraft*; dasselbe Ur-theil 
aller Bewegung nennen wir aber auch Zeit; und beide, Zeit und 
Kraft, suchen wir uns in gerader* nach vorwärts schreitender Linie 
anschaulich zu machen als das uns einzig mögliche Vorstellungs- 
bild. Wir nennen den Grund des Auseinanderseins oder der 
Succession unserer Empfindungen das einemal Ursächlichkeit, 
Causalität, dann Zeit, dann Kraft. Wir nennen es Causalität 
oder Ursächlichkeit, sofeme wir uns von diesem Grunde gar keine 
Vorstellung machen, oder, soferne wir in der Erkenntniss unserer 
Sinnenwelt noch nicht eingedrungen sind, und das Büd, das wir 
uns davon machen (Fetisch, Götze), jenes ist, welches wir in ge- 
läuterter Erkenntniss als ein falsches finden. Wir nennen es Zeit, 
in so ferne als wir für die Succession unserer Empfindungen nach 
einem einheitlichen Maasse suchen, um einen Vergleich im Wechsel 
der Empfindungen zu haben, und finden dieses Maass an den uns 
gleichmässig erscheinenden Bewegungen unserer Himmelskörper, 
resp. der täglichen Erddrehung. Da aber diese im gesetzmässigen 
Zusammenhang mit allen zum Sonnensystem gehörenden Welt- 
körpern und deren Bewegungen steht, so kann das einheitliche 
Maass oder die Secunde sich ändern, ohne dass diese Aenderung 
uns zur Erkenntniss kommt; so dass von einem absoluten Zeit- 
maass überhaupt keine Eede sein kann. Wir nennen es Kraft, 



wo wir nach dem Grund der Ortsbewegungen imtereinander, also 
unserer Einzelempfindimgen resp. dem quantitativen UnterscMed 
unserer Empfindungen, vorzudringen suchen, und auf ein einheitlich 
mathematisch fassbares Maass ausgehen, das wir aber doch nur 
in den Massen der Körper und ihrer gegenseitigen Ortsveränderungen 
finden können. Wir haben kein anderes Maass für eine Kraft, 
als das Product aus der Masse und dem zurückgelegten Wege, 
Zum Maass der Kraft bedürfen wir keiner Zeit. Diese kommt 
nnr als ein Faktor zum Vergleich der Leistungen unserer Ma- 
schinen oder irgend einer an die Zeit gebundenen Kraftquelle, wie 
bei Menschen oder Thieren, in Betracht, und wir bezeichnen diese 
Leistungen mit Arbeitski'aft. Wenn wir hier als Einheit die 
Pferdekraft setzen und diese annehmen als 75 Kilogramnimeter, 
d. h. als eine Ki'aft, welche 7ö Kilogramm in einer Seeunde 
1 Meter hoch hebt, so kann ein Käfer genau dieselbe Kraft aus- 
ä-ben, brauchte aber dazu vielleicht acht Tage. 

Haben wir uns also zum Finden der relativen Grösse einer 
Ki'aft des einheitlichen Maasses unserer Zeit, der Seeunde, bedient, 
so verschwindet im Begriff der Grösse einer Kraft diese Zeit 
wiederum, wie ein Faktor, dessen wir uns nur bedient haben, um 
zum Begriff einer anschaulichen Grösse zu kommen; gerade wie 
wir es schon fiilher gefunden haben beim Suchen nach unseren 
Urtheilen, die für uns Nothwendigkeit mit sich führen, d. h. die 
wir auf anschauliche Vorstellungen zurückzuführen vermögen. 
Und Bo sind Causalität, Zeit, Kraft nui' von unserem Vordi'ingen 
nach Erkenntniss abhängige Begiiffe, die auf den gleichen Grund 
hinweisen oder aus ihm hervorgegangen sind. 

Wir sagen auch; die Zeit ist die Ursache der Verändei-ungen, 
— die Zeit zerstört, und baut auf wie Kraft, — und die Körper 
im Räume sind die Ursachen der Erscheinungen, und durch unsere 
Sinne eifahren wir nur die Bewegung des Stotfes, daher auch 
unsere Lichterscheinuugen keinen anderen physiologischen Grund 
haben können. 

Dieselbe Grundwahrheit, wie wir sie in unseren vorstellungs- 
welllichen Anschauungen finden, dass der kürzeste Weg zwischen 
zwei Punkten die gerade Linie ist, d. h. der Weg, auf welchem 
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Nebenursachen eliminirt sind, dieselbe Grundwahrheit Kegt im 
Streben nach der Erreichung unserer Ziele und Ideale. Wir 
suchen auch hier den kürzesten Weg, und finden allein darin eine 
Wahrheit, wenn derselbe mit den geringsten Nebenursachen zu 
erreichen ist, die wir wie Hindernisse aus dieser Vorstellungs- 
welt herrührend, zu eliminiren suchen; d. h. wir suchen uns von 
der natürlichen Causalität los zu winden, oder was dasselbe ist, 
die Zeit aufzuheben. Wie schon erwähnt, geht auch alle religiöse 
Sehnsucht, wie es unbewusst und unerkannt in allen religiösen 
Systemen hervortritt, darauf hinaus, alles Zeitliche los zu werden. 
Wir finden in allem Naturgeschehen dieselbe Grundwahrheit, dass 
eine Ausgleichung gegenseitiger stofflicher Einflüsse immer auf 
dem kürzesten Weg, dem Weg des geringsten Widerstandes vor 
sich geht ; und so finden wir physische Natur und psychische 
Thätigkeit von dem gleichen Prinzipe geleitet, auf der gleichen 
Grundwahrheit basirt; denn nur das kann dem Menschen wahre 
Befriedigung in der Erstrebung seiner Ideale gewähren, wenn er 
dabei Alles auszuschliessen vermag, was Willkür, Nichtordnung 
heisst, oder Aufdringen von Nebeneinflüssen, die der Erreichung 
hinderlich sind, und den Weg erschweren oder unmöglich machen. 
Das Fundament aller Bewegungen ist die gerade Linie, und 
alle Ausgleichungen von Widerständen gehen auf dem kürzesten 
Wege vor sich; es kann nicht verschiedene fundamentale Arten 
von Bewegungen geben. Das Parallelogramm der Kräfte als 
Grundlage unserer Dynamik findet darin seine Erklärung. Unsere 
Lichterscheinungen müssen aus dieser Grundwahrheit zu erklären 
sein, nicht allein die Reflexion, sondern auch die Brechung, aus 
der unsere Spektralfarben hervorgehen. Da wo eine Erklärung 
nicht aus dieser Grundwahrheit abzuleiten ist, ist sie falsch. 
Ebenso ist es mit dem Weg, den der Blitz geht; (graphisch 
erklärt in unserer Schrift aus dem Jahre 1863); es ist der Weg 
des geringsten Widerstandes, auf dem die durch die Sonne der 
Feuchtigkeit unserer Atmosphäre mitgetheilten Widerstände ihre 
Ausgleichung finden. Und so werden .wir zu dem geführt, wie 
schon oben erwähnt, dass die Analytik unserer metaphysischen 
Ideen uns zur Bestätigung der Grundwahrheiten, von denen aas 
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Im I. Tbeü ist ertlärt. dass wir all« stoffbewegend« frssohip 
auf unserer Erde nur aas einer Quelle abriiloito» wrmiljren. 
nämlicli ans der Tenüchrang aller ans sicIilltarvH Weltki^riHT. 
der Erde wie der Fixsterne: denn leiztere ftürden wir ii!c!t(. sehe«, 
wenn ae nicht eine Stoffbewegnt^ in unseren Aiy^nneaTon bei-- 
vorbrächten; and einen anderen EinÜiiss aus iinsfj-ev Sinnonwcll 
auf unsere Sinnesorgane als einen sloffbBwepflinien künnoii wir ja 
nicht annelimen, wie schon zur Genüg:« erklärt wunle. Wir kfiiim'U 
annehmen, dass die Entstehung des organischen l.ehona huI' iins(>w»v 
Erdoberfläche erst dann möglich wurde. lUs diese stulthoweijt^ndo 
Ursache ans dem Universum diircb den Duiistki-bis tlbcr ih>r Krd- 
oberfläche liindnrch, auf condenairten Stoff dieser OhcHlai'Iio t-hmi 
bestimmt«!! Einflnss ausübt«. 

Wir wissen, dass das Licht mit 40,000 Meileii Ueschwiiuti«:- 
keit in der Secimde sich bewegt, dasa es aber an einem rnndcit- 
sirten Stott" mit Aufhebung dieser Geschwimiitfkeit «ich al« hiiI- 
lösende Ursache äussern kaim; und wir schlieNHen, das» nur der 
Aether als ein Stoffgehüde es ist, der die BewegunKBiroHcliwIndi((- 
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keit besitzt und die Auflösung in diesem Falle vennittelt; .und dass, 
soweit wir zu schliessen vermögen, ohne diesen Aether wir von 
einer Lichtbewegung gar keine Vorstellung haben könnten. Wir 
können die Urquelle des Lichtes oder den Grund dieser Bewegung 
ebenso gut als ruhend, wie als in unendlicher Geschwindigkeit sich 
mittheilend uns denken ; ebenso dass erst aus dieser Urquelle alles 
Sinnenweltliche hervorgehe, und daher uns jede Vorstellungs- 
möglichkeit von ihr fehlt. Wir wissen, dass unser Denken mit 
Stoff bewegung verknüpft ist; unser Geflihl hat StofiFbewegung zur 
Folge und zum Grunde. Insofern aber als unsere Denkthätigkeit 
in einem Zweckbegriffe eine Freiheit erkennt, die wir über dieser 
am Naturgeschehen gebundenen Stoffbewegung liegend annehmen 
müssen, kann unsere geistige oder Denkthätigkeit sich nur mit 
dieser uns ja gänzlich unvorstellbaren Ursache dieser Stoffbe- 
wegung, aber nicht mit dieser Stoffl)ewegung selbst identisch 
halten. Wir müssen unsere geistige Thätigkeit als ein aus sich 
den Stoff selbst erzeugendes Prinzip ansehen, das damit den 
minimalen Anlass zur Auslösung der Stoffbewegung selbst giebt; 
wie ja der menschliche Gedanke die grössten Umwälzungen er- 
zeugen kann, wenn er nur die Richtung der Bewegung anzugeben 
vermag. 

Wir schliessen alis unserem Naturgeschehen in unserem Sonnen- 
system auf eine Condensirung von Stoff bei der Bildung unserer 
Planetenwelt, und auf eine Auflösung von Stoff in der gegenseitigen 
Beeinflussung der zum Sonnensystem gehörenden Weltkörper; wir 
haben uns dieses Naturgeschehen als ein Werden in unserer Ne- 
bularhypothese zu erklären gesucht. Wir können aber aus dieser 
Nebularhypothese, als einer Idee eines möglichen vorausgegangenen 
Verlaufes der Stoffl)indung in unserem Sonnensysteme, nicht auf 
eine zukünftige sinnenweltliche Gestaltung des Ganzen schliessen, 
als einer Idee, die diesem Verlaufe zu Grunde liege; denn wir 
können nur denken, dass unser Organismus, als der Zusammenhang 
unseres menschlichen Bewusstseins mit dem Naturgeschehen, einer 
von diesem abhängigen Aenderung unterliege; und dass mit der 
Erkenntniss dieses Geschehens unsere Ideen selbst, welche wir 
nur auf dieser Erkenntniss aufzubauen vermögen, eine Vervoll- 



Vn intiin iing; erfahren werden. 'Wir vermögen also aus unserer 
Nebiilarhypotliese nur auf ein "Werden zu schliessen, das me eine 
Idee der Stoffbindung unserem Sonnensysteme zu Grunde liegt, 
und wir können auch dieser Idee ein vorsteUungsweltliches Bild 
Tei-schaffen; aber füi- jede Idee des Zasammenhanges dieses stoff- 
lichen Geschehens mit nns selbst als geistige Wesen fehlt uns die 
Möglichkeit einer sinnlichen Vorstellung: jede solche Idee ist für 
nns sinnlos; es ist das vei-schleierte Bild: es liegt nur in unseren 
Gedanken, ohne alle Möglichkeit ihm einen Begriff zu verschaffeo. 
Aber wir müssen diese Idee als den Grund alles "Werdens in 
unserem ganzen Natnrgeschehen anuehmeu, als einen Zweckbe- 
gritf, der diesem Geschehen zu Grunde liegt. Wii- werden so zu 
einer Entelechie gefuhrt, zu einem "Werden, das seinen Grund in 
einer höchsten Idee hat; also aus dieser alles "Werden hervor- 
fliessend, wie aus einer Quelle, die wie eine freie Thätigkeit den 
Zweck in sich selbst hat; das "Wirken, das Zustandebringen selbst 
bestimmt. "Wir können daher dieses "Wirken nach einem Zweck- 
begriffe nicht in diese Sinnenwelt selbst setzen, sondern in einer 
Über derselben liegenden Ursache, die wir identisch mit unserer 
geistigen Thätigkeit erschUessen, nach eineui Zweckbegriff, den 
sich diese Ursache selbst setzt, als ein aus diesem Geiste fliessendes 
— und zu ihm zurückiuhrendes formbildendes Prinzip. Wir 
schliessen, dass es ans sich die Cansalität erzeugt, und dass nur 
in dieser nnsere Nothwendigkeit, unsere Unabänderlichkeit liegt, 
-Innerhalb unserer Vorstellungswelt finden wir keine Freiheit, aUes 
hängt am Bande dieser Cansalität; nui- ein „Etwas" im Gefühle 
setzt uns ausserhalb derselben, für welches uns abei- jeder Vor- 
stellnngsinhalt mangelt. Wir können dieses „Etwas" mit dem 
Begriffe der Freiheit bezeichnen, als den einzigen Begriff, der nns 
über diese Vorstellungswelt hinweghebt, in der wii- als davon Ab- 
hängige nni- Nothwendigkeit finden können, die nns um so mehr 
entgegentritt, je weiter nnsere Einsicht im Binnenweltlichen Ge- 
schehen reicht. Die Erkfnntniss desselben bestimmt unseren 
Willen, macht ihn unfrei; wir handeln dai-in nicht, weil wir wollen, 
sondern weU wir müssen: je weiter unsere Erkenntniss in unserem 
Xaturgeschehen reicht, nm so mehr finden wir, dass wir an dem- 
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selben Bande hängen, wie wir es als ein unbewusstes Wirken 
darin finden. Aber in unserem Ideensetzen und unserem Zweck- 
begriffe finden wir eine Freiheit, wie eine vorschreitende Leuchte, 
die nach sich das Naturgeschehen hervorbringt, und diesem die 
Gesetzmässigkeit, in der wir nur Nothwendigkeit finden, aui^rägt; 
die also aus dieser Leuchte hervorgegangen ist und noch hervor- 
geht als fortwährende Geburt. Wir fühlen den Geist, der die 
Sinnenwelt setzt und sind frei, wir hängen mit unserem Organismus 
mit dieser Sinnenwelt zusammen und sind unfrei. 

Wenn wir so zu einem Vorstellungsbilde, das ja nur unserem 
sinnenweltlichen Geschehen* entlehnt sein kann, geführt werden, 
ohne welches ja auch eine Mittheilungsfähigkeit uns unmöglich ist, 
so bleibt dies immer nur ein Gleichniss für das wahre Ereigniss, 
und dieses Gleichniss ist: dass eine Emanation des sinnenweltlichen 
Geschehens aus dem Geiste bestehe, eine Emanation des Objektes 
aus dem Subjekte; ohne etwas über eine Zurückführung des Ob- 
jektes zum Subjekte aussagen zu können. Auch Kant's Erkenntniss- 
theorie ist aus demselben Gleichniss, demselben Bilde ableitbar und 
Kant ging von diesem aus. 

Von welchen Anschauungen wir auch hier ausgegangen sein 
mögen, wir sind immer zu demselben Bilde geführt worden, als 
den für uns einzig möglichen Vorstellungsinhalt; und dazu dass 
alle Erkenntniss auf ein „Etwas" über unsere Vorstellungswelt 
hinausreichendes hinweist, von dem wir uns eine Vorstellung 
nicht zu machen vermögen. 



7. Folgerungen aus den erlangten Erkenntnissen. Die Sauer- 
stoff bewegnng in den Organismen ^ speciell im menscblichen 
Organismus, Tab. 3. ScUnssbetraclitangen. 

Es klärt sich erst aus den vorausgegangenen Betrachtungen 
auf, dass unsere Denkthätigkeit uns erscheint, wie ein vermittelndes 
Glied zwischen dem Geiste, den wir erschliessen als den be- 
stimmenden Grund alles sinnenweltlichen Geschehens und diesem 
Geschehen oder unserer'Natur. Wir erkennen in uns diese Denk- 



Öiätiglteit, wir erschliessen aber nnr die Abhängigkeit derselben 
vou diesem Geiste als von einem Vermögen, das bei uns zu keiner 
Erkenntniss gelangen kann; wobei der BegrÜf Abhängigkeit nicbt 
einmal aus unseren sinnenweltlichen Erkenntnissen zu entnehmen 
uns veretattet ist. Benennen wir dies Unbekannte als ein unsere 
Denkthätigkeit möglich Machendes mit dem Ausdi'ucke Denkver- 
mögen (wie schon im Vorausgehenden geschehen), so erscheint uns 
unsere Denkthätigkeit darauf ausgehend, dass sie aus unserer Er- 
scheinungswelt Begriffe schafft, die aber nicht dieser "Welt eigen- 
tliümlich sind, mit denen sie jedoch dieselbe zu unserer Erkenntniss 
bringt.. Das Begriffsbilden wird also nur durch dieses Denkver- 
mögen ermöglicht, das wir als den bestimmenden Gnind unserer 
Erscheinungswelt, also als ein über dieser Liegendes, annehmen 
müssen, und das auch zur Erkenntniss einer anderen Erscheinungs- 
welt, als die unsrige ist, fühi'en würde — wir kennen ja keinen 
anderen "Weltkörper als unsere Erde in Beziehung auf eine duixh 
Organbildung vermittelnde Denkthätigkeit. 

Unsere Denkthätigkeit, als von unserem Organismus abhängig, 
kann sich daher nni' unserer Begriffe bedienen, um zur Erkenntniss 
unserer Erscheinungswelt zu kommen. Das Denkvermögen aber 
muss ein über diese Thätigkeit Hinausreiehendes sein, sonst könnte 
diese Thätigkeit ja innerhalb unserer organischen Schranken selbst 
nicht vorhanden sein. Erst diese Denkthätigkeit schafft die Be- 
griffe, aber vom Denkvermögen können wir gar nichts aussagen 
und es weder mit dem Begriff der Thätigkeit noch irgend einer 
Eigenschaft fassen. Nur in unserer Denkthätigkeit liegt ein 
apriorischer Gmnd, alle Erscheinungen auf eine Einlieit zu bringen, 
und wii- finden Regeln der Synthesis, die wir verwenden können, 
um uns Erkenntnisse zu verschaffen; aber diese Regeln dienen 
nui- zu einem empirischen Gebrauche. Da diese nicht in unserer 
Sinnenwelt liegen können, so müssen wir sie als in unserer Denk- 
thätigkeit a priori liegend annehmen, d. h. nach Kant als eine 
transscendentale Wahrheit, die aller empirischen vorausgeht; sie 
können aber immer nur zur Erklärung der Beziehungen dienen, in 
denen unsere Denkthätigkeit zu unserer Erscheinungswelt steht. 
Nur diese Denkthätigkeit kann Denkformen schaffen, welche wir 
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als derselben eigenthümlich halten können, aber nicht einem Denk- 
vermögen eigenthümlich. 

Kant sagt in „Kritik der reinen Vernunft*' Ansg. 1787, S. 185: 
„Die Kategorien sind daher am Ende von keinem andern, als 
einem möglichen empirischen Gebrauche, indem sie blos dazu 
dienen, durch Gründe einer a priori nothwendigen Einheit (wegen 
der nothwendigen Vereinigung alles Bewusstseins in ein^ ur- 
sprünglichen Apperception) Erscheinungen allgemeinen Begeln der 
Synthesis zu unterwerfen, und sie dadurch zur durchgängigen 
Verknüpfling in einer Erfahrung schicklich zu machen. In dem 
Ganzen aUer möglichen Erfahrung liegen aber alle unsere Er- 
kenntnisse, und in der allgemeinen Beziehung auf dieselbe besteht 
die transscendentale Wahrheit, die vor aller empirischen vorher- 
geht, und sie möglich macht." 

Wir können uns eine andere Erscheinungswelt als die 
unsrige denken, und die Beziehungen derselben zu einer Denk- 
thätigkeit müssten auch diese zu einer andern, als die unsiige 
ist, gestalten; aber ein anderes Denkvermögen können wir uns 
nicht denken — ' wir können dieses Eine nur immer als den- be- 
stimmenden Grund jeder Denkthätigkeit und jeder Erscheinungs- 
welt annehmen. 

Piaton fasst unsere Erscheinungswelt als einen Ausfluss aus 
einer Ideenwelt auf; die Ideen sind, nach ihm, hypostasirte Be- 
griffe, die in einer metaphysischenWelt liegen, aus der unsere 
Sinnenwelt hervorgegangen; diese Ideenwelt sei die einzig wirk- 
Hche Welt. 

Aristoteles fasst die Begriffe als ein gestaltendes Prinzip auf, 
das in der Materie zur Wirklichkeit gelangt, und das von dieser 
nicht zu trennen ist, ausser in der höchsten Idee bei Gott. Der Be- 
griff liegt potentiell im Stoffe und gelangt durch Bewegung zur 
Aktualität. Diese Bewegung geht aber vom höchsten Ideal aus, 
dem der der Gestaltung bedürftige Stoff zustrebt. 

Alle diese Auffassungen, auch die Kants hängen mit der An- 
schauung zusammen, dass der Menschengeist oder unsere geistige 
Thätigkeit die höchste geistige Entwicklung sei, die als solche 
einer weiteren Entwicklung nicht mehr zustrebt; dass also alle 
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ErkenntnJssmSglichkeit mit der Anwendung der aufgestellten Kate- 
gorien, unserer logischen Deukformen, iimfasst sei. 

Sofern in unserer Erseheinuiigswelt eine Entwicklung statt- 
findet, wie wir es ja aus unserem Naturerkennen im I. Theile 
dieser Abhandlung erachliessen miissea, nicht allein aus dar\vi- 
nistisfiien Forschungen, so müssen auch die Beziehungen (oder 
die Wechselwü'kungen) unserer Erscheinungswelt, also auch unseres 
Oi^amsmus, zu unserer Denkthätigkeit sich ändern. 

Unsere Begriffe luid ihre Gegenseitigkeit spiegeln ja diese 
Erscheinungswelt in unseren Gedanken wieder (aber nicht im 
Vergleich zu einem Spiegelreflex.; unser ErinnerungsyermÖgen zeigt 
auf einen total anderen Vorgang, der besser mit der Entstehung 
eines phötogi'aphischen Bildes zu vergleichen ist), und in sofern 
mnss ja dieselbe Entfaltung wie in unserer Erscheinungswelt statt- 
fintlen. 

"Wenn also die Entwicklung oder die Entfaltung der ganzen 
Siunenwelt als ein Äusfluss des Geistes oder eines Denkvermögens 
angenommen werden muss, so ist doch unsere Denkthätigkeit von 
unserer Sinnenwelt abhängig: und liier kann eine Wechselwirkung 
gedacht werden, die wir iu dieser Sinnenwelt nicht vorzuflndea 
vermögen. 

In unserer Natm- giebt es keine Wechselwirkung. Aus einer 
Ursache A können zwei Wh-kungeu B und C hervorgehen; aber 
von diesen B und C kann nicht eines der Grund oder die Wii'kung 
des anderen sein, was wii' im Begriff Wechselwirkung verstehen; 
sondem sie können nur der Grund zu neuen Wirkungen D, E, F 
etc. werden. Wir können unsere- ganze Natur nicht anders per- 
cipiren als durch die Zeit; erst in dieser linden wii- das Ab- 
Mngigkeits- odei- Causalverhäitniss unserer Erscheinungen: ohne 
diese Zeit ist die Natur für uns nicht vorhanden, ist Nichts. 
Aber in unserem Begi'itfs- oder Irteenbilden ist diese Zeit aufge- 
hoben, und soweit uns ein Zusammenhang unserer Gedankenwelt 
mit unserer Erscheinungswelt denkbar wird, mögen wir von einer 
Wechselwirkung sprechen. Unsere. DenktJiätigkeit hängt von 
tmserer Erscheinungswelt ab, aber das Vermögen dieses Denkens 
kann mit derselben nicht wie Ursache und Wb'kung zusammen- 
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hängen, wir finden nur keinen Begriff um eine Klarheit zu er- 
langen und greifen so zu Worten, die uns zunächst dazu passend 
erscheinen, wie in diesem Falle das Wort „Wechselwirkung". 
Wir nennen unsere Denkthätigkeit als aus einem Denkvermögen 
herstammend, also eigentlich unser geistiges Vermögen in seiner 
Wechselwirkung mit unserer Natur, je nach der Thätigkeit dieses 
Vermögens „Verstand" oder „Vernunft". Es giebt nicht einen 
Verstand oder eine Vernunft „an sich". 

Schopenhauer halt indess beide als besondere Geistesvermögen 
fest und spricht von Kant: „Kant giebt nur dürftige unzusammen- 
hängende Angaben über das Wesen des Verstandes und der 
Vernunft." 

Wir können eigentlich das uns zui' Erscheinung kommende 
Wesen unserer Denkthätigkeit in der Gregenseitigkeit zu unserer 
Natur auch dahin auffassen, dass sie (die Denkthätigkeit) die in 
uns eintretenden Wahrnehmungen zu behalten sucht, daraus Be- 
griffe und Ideen bildet, mit denen sie wieder in die Natur hinaus- 
zutreten strebt; und darin bestehe die nicht weiter zu ergründende 
Eigenschaft dieser Thätigkeit. Wir werden daher auch aus dieser 
Auffassung zu dem Schlüsse geführt, dass unsere Denkthätigkeit, 
so weit sie von unserer Natur abhängig ist, auch von der Ent- 
faltung dieser abhängig wird; und, da unsere Begriffe nur unsere 
Natur wiederspiegeln, und die*se wir aus Stoff und Bewegung uils 
zu denken vermögen, so sind auch unsere Begriffe zweierlei; 
nämlich solche, mit denen wir das Stoffliche mit seinen Eigen- 
schaften bezeichnen (Substantive und Prädicate) und solche, welche 
uns die Zeit, die Bewegung und den causalen Zusammenhang zu 
erkennen geben (Copula, Verba oder Zeitwörter). Jeder Begriff 
umfasst das Gemeinsame mehrerer Wahrnehmungen, und der 
höchste empirische Begriff „Welt oder Weltordnung" das Gemein- 
same aller Wahrnehmungen. Jeder Begriff bis zu diesem entsteht 
durch Abstraktion aus Wahrnehmungsmomenten innerhalb unserer 
Natur, jeder hat so zu sagen einen Umfang, eine Sphäre; und 
stellen wir uns diesen als einen Kreis vor, so ist der Begriff 
„Welt" der grösste Kreis, innerhalb dem alle Begriffskreise liegen. 
Die Begriffssphären . des Nothwendigen, Zufälligen, Wirklichen, 



■Möglichen, Unmügliclien etc. scMiessen sehr viele andere BegrifFs- 
sphäreii ein. Die Nothwendigkeit ist immer nur relativ zu einem 
Grunde zu Behmen, aus dem sie folgt: es erfolgt immer eine "Wirkung 
ans einem Grunde, und jedes Wirkliche ist daher auch noth wendig; 
nur wird unser TJrtheü, unsere Erkenntniss dieses Verhältnisses 
erst dann klar, wenn der Grund ein anschaulicher war. So 
kommen wir auf den Begriff des Nothwendigen als das Gemein- 
same, das alle Wirkungen haben, sofern eine Erkenntniss des 
Causalzusammenhangea bis auf einen anschaulichen Grund besteht; 
und auf den Begriff des Zufälligen, sofern diese Erkenntniss 
mangelliaft ist; d. h. wir fassen darunter das Gemeinsame der 
Wirkongen zusammen, die ohne diese Erkenntnis« uns zur Em- 
pfindung und zum Bewusstsein kommen; denn für uns besteht eine 
Wirkung überhaupt nur, sofern auf uns gewirkt wird, d. h, unsere 
Sinne (mittelbar oder unmittelbai-) beeuiflusst werden. Wir sehen 
dies immer als die Folge eines Grundes an, den wir (zu Folge 
unseres nur in uns und nicht in unserer Natur liegenden Bedürfnisses 
nach Erkenntniss) suchen. Der Grund, aus welchem eine Begeben- 
heit eintritt, kann aber immer nur in der Natur liegen und nicht 
in unseren Ideen gesucht werden; denn die Natur wird uns erst 
zu einer Erkenntniss als Erscheinung, und aUe Wirkungen in ihr 
erst dann klar werden, wenn wii' den Causalzusammenhang ilirer 
Begebenheiten erkennen. Der Begriff des Zufalligen wird daher 
selir verschieden gefasSt werden: der Einsichtsvolle wird keine 
Wirkung als zufällig annehmen, wenn er auch oft noch weit ent- 
fernt ist, den Grund dei'selben zu finden. 

Bilden wir aus Wahrnelimungsmomenten Ideen, und wollen 
diese verwirklichen, so suchen wir Begebenheiten herbeizuführen, 
von denen einige verwirklicht werden können, sofern ein causaler 
Zusammenhang der Wahmehmungsmomente besteht: oder die 
nicht verwirklicht werden können, weil dieser nicht besteht oder 
nicht erkannt wui'de. Das Gemeinsame, das beiden anhängt, fassen 
wir unter den Begrifien Möglichkeit und UnmögUchkeit zusammen. 
Nur in dieser Venvirklichung wird das Mögliche auch nothwendig, 
insofern als unser Streben in die Natui- hinauszutreten nach 
Stillung sucht, „es wendet unsere Noth", In unserer Natui- aber 
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gibt es überhaupt keine Möglichkeit nnd Unmöglichkeit, sondern 
nur Nothwendigkeit. Zergliedern wir die Begriffe: Wirklichkeit, 
Nothwendigkeit, Zufälligkeit, so müssen wir immer vom Abstrakten 
zum Concreten (Anschaulichen) herabgehen; dagegen der Begriff 
der Möglichkeit aus dem umgekehrten Verfahren, aus dem Gtehen 
vom Anschaulichen zum Abstrakten hervorgeht, er führt zum Be- 
griff der Kraft, wie „machen, mögen, Magen", letzteres so viel 
wie Kraftquelle oder im Mittelalter Gesinde. 

SteUen wir uns also, wie oben erwähnt, jeden Begriff als einen 
Kreis vor, so führt die Entstehung der Begriffe selbstverständlich 
dazu, dass diese Begriffskreise gegenseitig nicht immer unabhängig 
von einander sein können ; und wir können unsere ganze Begriffs- 
sammlung uns vorstellen wie Kreise auf einher FlM<^he^ die ver- 
schiedene Grösse haben, theils in einander liegen, theils sich durch- 
schneiden und theils sich ausschliessen; und nur 'diese drei Möglich- 
keiten sind gegeben. Diese Begriffe nun für sich gedacht, bieten 
daher Formen der Gegenseitigkeit, die in ihnen selbst liegen (die 
wir nicht als Formen der Vernunft oder des Verstandes bezeichnen 
können, wie Kant); und die sich nur aus dieser anschaulichen 
Form, die wir aus der anschaulichen Welt entnommen, von selbst 
ergeben; und es widerspricht unserem Denken, diese Formen nicht 
zu Eecht bestehen zu lassen, wir können uns ein anderes Recht 
nicht mehr denken. So können Kreise, die sich einschliessen, nicht 
ausgeschlossen werden, — wir machen dies zum Gesetz der*Iden- 
tität; — und Kreise, die sich ausschliessen, nicht vereinigt werden, 
— wir machen dies zum Gesetz des Widerspruchs. 

Die Wahrheit aller dieser Begriffe ist nur dann erkennbar, 
wenn wir vom Begriff, vom Abstraktum auf den anschaulichen 
Grund zurückgehen, d. h. wenn wir urtheilen; auf diesem Wege 
begegnen wir aber wieder Begriffen, die wir uns in diesen drei 
Möglichkeiten der Gegenseitigkeit dieser Kreisformen vorteilen 
können; d. h. wir kommen auf Kreise, die sich einschliessen, auf 
Kreise, die sich durchschneiden bei gemeinschaftlichen Merkmalen, 
und auf solche, die sich ausschliessen. Es ist die einzige bildliche 
Vorstellung, aus der wir unsere Urtheilsformen deduciren können, 
und allgemeine Formen ableiten, die uns im Denken leiten können 



flogische Regeln). Diese abgeleiteten Formen, die Kant in seiner 
Kategorientafel aufstellt, können daher nicht a priori in unserem 
Verstände als reine Denkibrmen liegen oder als blosse Verstandes- ■ 
furmen (absti-ahirt von allem Inhalt des Urtheils). Diese Kate- 
gorientafel ist von Aristoteles bis Kant überhaupt nicht durch 
Deduction, hervorgegangen d. h. dui-ch Ableitung aus einer vor- 
stellbaren FoiTii (denn im abstraktesten Denken ist uns eine Jlit- 
theübarkeit unmöglich, wenn eine Vorstellung, von der aus dedu- 
cirt wii'd, nicht besteht), sondern durch Induction, durch Hinleitung 
aus concreten Beispielen. Es wäre ja überhaupt ganz unmöglich 
ohne eine nähere Erkenntnis des Zusammenhangs unserer Natur 
mit unserer Denkthätigkeit zu haben, Formen dieses Denkens 
selbst ableiten zu woUeu (und aus was heraus?), die uns in unseren 
Urtheilen von den abstraktesten Begriffen herab bis zu den an- 
schaulichen Vorstellungen leiten sollten; es sind nicht Formen 
unseres Verstandes, sondern die Bezeichnungen der Verhältnisse 
unserer Begriffserkenntnisse untereinander. 

Unsere Sinneneindi-ücke können wir nur in der Zeit perci- 
pireB, uud diese Zeit kommt nur in unser Denken als ein Ab- 
liängigkeitsverhältniss aller unserer Wahmehmungen untereinander. 
Unsere Begriffe entstehen nur aus "Wahmehmungen , und bis 
zum Abstraktesten können wir nicht gelangen, ohne dass ihnen 
dieses Causalverhältniss anhängt: und so ist dies auch das einzig 
leitende Prinzip in allen unseren Urtheilen, das doch die Aufgabe 
ist, die vielfache Versclilungenheit, die Vereinbarkeit und Unver- 
einbarkeit der Begriffiski'eise zu einer Erkenntniss zu bringen, um 
durch diese hindurch auf tlen letzten anschaulichen Grund, d. h. 
auf die Wahrheit zu gelangeu, 

In unserer Natur folgt Wirkung auf Ui'sache, unser Deuken 
daiüber kann aber umgekehrt verfalu-en. Als den letzten Grand 
der Anschauung finden wir den Raum, und als den letzten Grund 
der BewegUDg die Zeit. Aus Anschauung und Bewegung, resp. 
Perzipiren in der Zeit, gehen UBsere Begiitfe hervor. Gehen wir 
nun von Begriffen zu Urtheilen, so suchen wir nur die Beziehungen 
der Begriffe untereinander, bis wir auf einen anschaulichen Grund, 
der in der Natui" als eine intuitive Anschauung unseres Verstaudes 
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gesucht wird, kommen. Wir können dabei nur dieselbe Percipinmg 
in unserem Denken wiederholen, aus der die Begriffe abstrahirt 
wurden; dazu ist unser Denken allein fähig, als von der Zeit, 
also auch von Bewegung und natürlicher Causalität unabhängig. 
AVir müssen dies wiederholen, wenn wir ein Urtheil, d. h. aus 
unseren abstrakten Begriffen ein Erkenntniss ableiten, also Wahr- 
heit suchen wollen, die nirgends anders als in unserer Natur zu 
finden ist. Unser logisches Denken hängt daher von dejn Finden 
dieses Zusammenhanges ab; wir müssen die Bewegung aufsuchen, 
aus der unsere abstrakten Begriffe hervorgegangen, und wir haben 
daher zu jedem logischen Urtheil Begriffe nothwendig, welche diese 
bezeichnen. Diese die Bewegung oder die Causalität oder die 
Zeit ausdrückenden Begriffe sind unsere Zeitwörter. Unsere 
Sprachbildung hat hier die richtige Bezeichnung geftinden, denn 
jedem Zeitwort hängt auch die Zeit an; jedes Zeitwort drückt 
eine Bewegung oder ein Verhältniss zu einer Bewegung aus (das 
Zeitwort ruhen ist Gegensatz zu einer bestimmten Bewegung); 
es kommt daher kein logisches Urtheil ohne Zeitwort zu Stande. 

Unser logisches Denken hängt also von diesen Zeitwörtern 
ab, welche die Causalität in unserem Naturgeschehen uns zu er- 
kennen geben; es kann daher unser logisches Denken nur dieses 
Naturgeschehen wiederspiegeln; und, wenn wir darin nur Gesetz- 
mässigkeit finden, so haben wir diese doch nur inductiv erschlossen, 
als eine aus unserer Erkenntniss von der Natur geschlossene 
naturgemässe Gesetzmässigkeit; aber auch zugleich als den Aus- 
fluss eines Geistes erkannt, von dem alle Naturentfaltung bestimmt 
wird, dessen Sein wir aber nicht ergründen können, und daher 
auch nicht wissen können, in welche Formen diese von uns er- 
kannte naturgemässe Gesetzmässigkeit noch übergeht. Wir können 
nur annehmen, dass auch hier eine Entfaltung besteht, von der 
unser logisches Denken abhängig ist. Wir erschliessen diese Ent- 
faltung aus unserer Idee der Freiheit, in der uns der die Natur 
bestimmende Geist aufleuchtet, aus. dem wir also unsere Causalität 
hervorgehend annehmen müssen. Wir erkennen daher unsere Idee 
der Freiheit gegenüber dieser Causalität. 

Es liegt nämlich in unserem freien Willen, aus den in uns 



hereingetretenen Wahrnehmungen oder 'Typen neue Ideen zu 
bilden; und, wenn wir auch dieses Hereintreten und das Hinaus- 
treten zur Verwirklichung derselben in unserer Natur als einen 
Trieb, ein Streben halten, das in unserem Oi^anismus selbst seine 
Begründung hat, so steht uns doch die Ideenbüdung selbst und 
die "Wahl frei, unter den möglichen Formen des Heraustretens zum 
Zwecke der Verwirklichung die eine oder die andere zn wählen; 
wii- kommen so auf eine Freiheit, die unmittelbar über dem natiir- 
gemässen Leben liegt und deren Idee sich nur von diesem allein 
abhebt. Diese Freiheit hegt über unserem Organismus, aber der 
Trieb zur Verwirklichung hängt insofern von unserem Organismus 
ab, als er durch diesen beschi'änkt wird, sinnbildlich ansgedriiekt : 
eigentlich das Verbindungsglied zwischen unserer Freiheit nnd 
unserem Organismus bildet, als das die AVechselwii-kung zwischen 
beiden möglich machende. In unserem naturgemässen Leben sehen 
wir nur, eines ans dem. anderen sich entfalten, nach bestimmten 
Gesetzen und Formen; vermöchten wir daher die Unabhängigkeit 
unserer Ideen davon nicht zu finden, so müsste dies zu einer 
fatalistischen Weltanschauung führen. 

Wenn wir zwischen einer bestehenden Lebensform und der 
ihr vorausgegangenen ein Causalverhältniss finden, so geht aber 
dennoch jede Neugestaltung ans einer Erscheinung in unserer Idee 
und einem vorausgegangenen Hergang hervor. Jede vorausge- 
gangene Lebensentfaltung ist daher der Gruod aller Lebensent- 
faltung, aber sie ist nicht die Bedingung derselben. In unserem 
formengestaltenden Trieb, in unserem Streben erkennen wir einen 
E^mpf unserer Ideen mit einem Grunde, der aus diesem Kampfe 
selbst hervorgegangen ist, und ein Kampf ist undenkbar, nach 
menschlichem Denken, olme die Freiheit denselben fortzusetzen, 
oder zu unterliegen: je nachdem das eine oder das andere geschieht, 
wird als Resultat eine andere Lebenserscheinung herbeigeführt, 
welche wiederum mit derselben Freiheit zum Siege strebt oder 
dem Sieger sich ergibt. Jede Lebenserscheinung ist also durch 
Causalität das geworden, was sie ist; ruft pber durch ihre Freiheit 
wieder eine andere Causalität ins Leben, welche keineswegs mehr 
die ist, aus <ler sie hervorging. Eine jede Causalität ist daher nur 
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die Causalität einer Freiheit oder des Grandes d^ Möglichkeit 
einer neuen Causalitüt. Die Verwirklichung dieser Möglichkeit 
hängt ja eben von der Freiheit des durch Causalität Gewordenen 
ab. Ohne Freiheit wäre kein Kampf, ohne Kampf keine Cau- 
salität möglicli. Mithin sind Freiheit und Causalität keine sich 
widei-sprechenden , sondern sich wechselseitig bedingende Er- 
scheinungen. 

Diese letztere Auffassung ist hier fast wörtlich entnommen 
aus dem Buche: ^Die Philosophie des Lebens der Natur gegen- 
über den bisherigen speculativen und Naturphilosophien von 
Heinrich Vogel, 1845''. Die darin enthaltenen Anschauungen über 
den Zusammenhang unseres geistigen Lebens mit unserer Natur 
sind vielfach in dieser Schlussbetrachtung verwerthet. 

Um einigermassen Belege zu geben, welche die Ueberein- 
stimmung und Nichtübereinstimmung der hier entwickelten An- 
sichten mit denen Kants und Schopenhauers erkennen lassen, und, 
um zu zeigen, dass in dieser Abhandlung eine grössere Klarheit 
bestellt, dienen Nachfolgende kurze Citate: 

Schopenhauer sagt in „Die Welt als Wille und Vorstellung, 
Ausgabe 1873, S. 537: „Kant hält sich nur an die Formen des 
abstrakten Denkens und überspringt die anschauliche Welt". 
Ferner „alle Anschauung muss in der Reflexion ausgedrückt werden, 
in anschaulichen Formen", denn „Kant hat das Intuitive vom 
Abstrakten nie gesondert, daher die Konfusion". — „Die reflektive 
Erkenjitniss oder die Vernunft hat nur eine Hauptform, und diese 
ist der abstrakte Begriff; diese könnte auch zu jeder anderen 
AVeit i)assen. Die Vereinigung der Begriffe zu Urtheilen hat 
aber gesetzliche Formen, welche durch Induction gefunden, die 
Tafel der Urtheile ausmachen. Diese Formen stammen grossen- 
tlieils aus der Vernunft, und dann aus der einzigen Funktion des 
Verstandes, der Erkenntniss von Ursache und Wirkung und dem 
Zusammentreffen beider." „Jeder Begriff hat einen Umfang, 
Spliäi'e; der weitere unbestimmte schliesst den engeren bestimmten 
ein. Diese abstrakten ßegiiffe an sich, ohne auf die Anschauung 
zu gehen, aus der sie hervorgegangen, können wir nicht trennen, 
wenn sie zusammengehören, und umgekehrt ; wir finden hier nicht 



176 

weiter zo erklärende Denkgesetze: die der Identität mid des 
Widerspruchs: es sind dies reine Formen der Vei-nunft,- die mit 
der anschatLUchfE Erkenntniss nichts zu thun haben, denn diese 
kennt nur Realität und keine Negation." „Streng genommen heisst 
Ürtheüen nur die Verbindung oder die Unvereinbarkeit der Sphären 
der Begi'Üt'e denken". (Seite 542.) 



Unsere Denkthätigkeit erscheint uns auch nach der einen 
Seite als eind forschende, eine Erkenntniss- suchende, nacli der 
anderen Seite als eine Ideenbildende. Wenn wir auf der einen 
Seite bis zu einem G-runde vorzudringen vermögen, den wii- als 
einen in unserer Natm' liegendea, uniimstösslichen annehmen 
müssen, und damit das weitere Vordringen ein Ende hat, so können 
wir unser Ideenbilden aber nur als ein tastendes Vordringen an- 
schauen, - in welchem uns ein Entaeheid meist nur ein unklares 
Gefiihl geben kann, das nach AuMärung strebt. 

. Ein reines menschliches Gefühlsleben ohne Erkenntnisse müssen 
wir daher als ein Ideensuchendes halten; aber es sind Ideen, die 
nur aus einem reinen Naturleben nach momentanen Empfindungen 
und Wahrnehmungen hervorgehen; es wird daher wegen Mangel 
der Erkenntnisse keine Ideen mit causalem Zusammenhang der 
Walirnehmungsmomente erzeugen können, und wird in Irrtlium 
verfallen, sobald eine Verwirklichung derselben in der Natur an- 
gestrebt wird; — es erzeugt daher Leiden — kann zur Leiden- 
schaft iühren. 

Dagegen ist reine Erkenntniss ohne Gefühlsleben, soviel wie 
reines Wissen bei Mangel im Bilden von Ideen, die weiter reichen 
wie die aus der reinen Erkenntniss unmittelbar entspringenden; 
es ist Mangel an Empfindungen, am Appell des Gefühls, am Streben 
nach Verwii-klicbuug der weiter über die vorhandene Erkenntniss 
hinausreichenden Ideen. Ein solches Wesen kann den causalen 
Änsammenhang der Wahraehmungsmomente aus seinem Erlernten 
oder seinen Eifalirungen finden, aus welchen es Ideen bildet, die 
sich verwirklichen lassen; es wird daher dadurch zu persönlichen 
Voi-tlieilen gegenüber dem Gefühlsmenschen gelangen und in den 
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Irrthum des Egoismus verfallen. Der Mangel am Gefühl wird so 
zum Mangel des vollen Menschenlebens; Gefühl und Erkenntniss 
gibt erst dieses. ^ 

Ein Mensch mit Gefiihlsmangel kann daher in seinem Interesse 
sehr vernünftig handeln; seine Ideensphären, seine Gesichtspunkte 
sind beschränkte, und eben deswegen recht praktische, d. h. 
sicherer und besser zu verwirklichende für sein Interesse, und 
vielleicht auch dem seiner nächsten Umgebung, soweit sein Interesse 
damit zusammenhängt. Aus einem solchen empirischen (Erfahrungs) 
Charakter werden auf vorhandene Einwirkungen ganz bestimmte 
Handlungen hervorgehen, und wir könnten dabei in Zweifel kommen, 
ob eine Freiheit überhaupt bestehe; er wird vielleicht auch für 
seine Interessen kalt Opfer bringen und auch selbst zuletzt zum 
Opfer fallen, aber immer nur als Consequenz seines empirischen 
Charakters, aus dem seine Handlungen mit Nothwendigkeit folgen. 

Nur von Seite des Gefühls kann hier eine Stimme im Menschen 
wach werden, die ihn trotz dieser Nothwendigkeit von der Bichtung 
seiner aus den Naturbedingungen hervorgehenden Handlungen 
abhält; es sträubt sich sein Gefühl dagegen; er bietet sÄinem 
Schicksale Trotz, entgegen vielleicht all dem, was im gemeinen 
Leben vernünftig genannt werden mag, und darin auch ist; es 
können Vemunftschlüsse oder Ideen ganz richtig sein, und selbst 
ihrer Verwirklichung steht kein Hindemiss entgegen, und doch 
spricht das Gefühl dagegen; was thun? Der Mensch setzt sich 
selbst ein Gebot, und hier liegt eine Freiheit gegenüber unseren 
Naturbedingungen; sein Gefühl ist hier allein als die Quelle zu 
betrachten, aus der .diese Freiheit ihm aufleuchtet und woraus das 
beruhigte Gewissen, das aus den Handlungen folgt, hervorgeht; 
worin aber- auch der Mensch eine reale Freude findet. 

Die Richtigkeit der Ideen findet der Mensch immer erst beim 
Suchen nach der Verwirklichung, in der Erfahrung; er leidet 
daher beständig an falschen Ideen, an solchen, die zum ünheile 
tühren. Nur wo diese Falschheit nachweisbar ist, wird das daraus 
hervorgehende Unheil für einen Dichter Stoff zu einer Tragödie 
geben; er darf dem was wir Zufall nennen keinen Spielraum 
geben, und seine Helden die Falschheit ihrer eigenen Ideen nicht 



cirkennen lassen. Nur die Unkenntniss der daraus lierrorgeheiideu 
Folgen bewahrt die Thätigen und Schuldigen vor dem bösen Ge- 
wissen. Die Helden in einer Tragödie wären nicht Helden, wenn 
sie ein beflecktes Gewissen hätten, ausserdem wüi'den sie für ge- 
wöhn'liciie Bösewichte gehalten werden. Erst wenn die Einsicht 
erwachen sollte, stellt sick das böse Gewissen ein, es kommt die 
Nemesis, 

Finden wii' in unserem GefiiUe einen tastenden Wegweiser 
far unsere Ideen, ein Erkennen dessen, was das Menschenwesen 
erst ausmacht, eine Freiheit, die in ilim aufleuchtet, die iur unsere 
Natur selbst bestimmend ist, aus der die Cansalität in der Natui" 
erst hervorgeht, und nicht umgekelu't (die Natur bestimmt nicht, 
in ihr liegt keine Freiheit), so müssen wir dieses als dasselbe Ge- 
ffihl erkennen, das in uns als ein Mitgefühl gegen andere iiiUlende 
"Wesen vorhanden ist, und im einzelnen Menschen sich gleichsam 
wie eine Idee des Zusammenhanges aller Geschöpfe als aus einer 
Quelle hervorgehend offenbart. AVer sich ilaher in seinem Handeln 
gegen andere fühlende Geschöpfe, Mensch oder Thiere, vi>n 
egoistischen Motiven leiten lässt und nicht die dabei zu erreichenden 
Ziele als solche der Allgemeinheit zum Nutzen reichende, im 
voraus abwägt.; wem es nicht zui- sahwersten Gewissenssache wii-d, 
sich in seinen Handlungen von solchen Erwägungen nicht mitbe- 
stimmen zu lassen, der leidet Mangel am edelsten Theile des 
Menschenwesens, an der Erkenntnis der Freiheit, rlie in ihm auf- 
leachtet. 

Wir können nur ans Momenten unserer Wahrnehmungen Ideen 
bilden, und sobald wir im Bewuastsein unserer Freiheit, deren 
Verwirklichung suchen, so kann uns nur das Wissen von der 
Natur den Weg dazu zeigen; und ans diesem Wissen geht unser 
Gewissen hervor, es ist vielmehr bestimmend für unser GewiwHen 
(dieses Zusammenhanges isW schon vorher Erwähnung gethan), Es 
ist eine in uns liegende Verantwortung, soweit . dieses Winsen 
reicht, auch diesem gemäss zu handeln; es gibt uns innere Be- 
ruhigung, wenn wir unserem Wissen gemäss unsere Freiheit dazu 
benutzten aucli naturgemäss zu haadelu, und raubt uns dieselbe 
und sucht uns selbst zu vernichten, wenn und eben weil wir 
. Di. w,u. . 13 
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entgegengesetzt gehandelt haben; wir sind in eine nnnormalmässige 
Denkthätigkeit hineingerathen, die ebenso anf unseren Organismus 
zerstörend wirken kann, wie unnormalmässiges physisches Leben. 

Das Suchen deä" einzelnen Individuums nach Verwirklichung 
von Ideen, die nur auf persönlichen Genuss hinzielen, ist* kein 
Freude erzeugendes, sofern die Ideen aus Momenten bestehen, die 
im Gegensatz zur Erhaltung des Ganzen (oder Anderer) stehen. 
An diesen Gegensatz geht auch das Einzel-Individuum zu Grunde; 
im bösen Gewissen liegt der Zerstörer desjenigen, der solche 
Freude suchte, wenn ihn sein Wissen dazu befähigt hatte, den 
richtigen Weg zu erkennen. 

Wenn auch der einzelne Mensch aus dem Streben nach Ver- 
wirklichung seiner Ideen ableiten wollte, dass nur in Freude und 
Genuss persönlicher Natur sein Lebenszweck liege, also nur die 
Verwirklichung der darauf hinzielenden Ideen von ihm gesucht 
werden sollte, und es käme Anderen dieser Weg als ein solcher 
nicht zur Erkenntniss, so kann jedoch eine Gesellschaft im Ganzen 
oder der Staat diese Ideen nicht haben, in deren Verfolgung er 
zu Grunde gehen oder anderen Staaten gegenüber unterliegen 
würde; er kann keine andere Idee als die der Vervollkommnung 
verfolgen, in welchem Tempo es auch . geschehen möge. Wenn 
nicht jeden Einzelnen die Strafe erreicht, für den Staat im 
Ganzen bleibt sie nicht aus; er wird zu seiner Erhaltung immer 
wieder auf die Naturbedingungen zurückgeführt werden, als der 
Grundlage der nothwendig daraus hervorgehenden Ideen, die zur 
fortschreitenden Entwicklung führen — der Ideen, die zuerst in 
Einzelnen entspringen aus der vorausgegangenen Naturerkenntniss, 
die der Gesammtheit zu Gute kam. 

Das Streben nach Verwirklichung unserer Ideen erscheint 
uns wie ein Kampf (ohne diesem wäre es ja auch kein Streben, 
sondern ein Finden), eine Ueberwindung von Widerständen. In * 
unserer ganzen Natur erkennen wir aber diesen Kampf, als dessen 
letzten erforschbaren Grund wir die Bildung unserer Weltkörper . 
finden, und aus deren Gegenseitigkeit derselbe hervorgeht. Unsere 
Natur ist das Resultat dieses Kampfes, mit dessen Aufhören die 
Natur selbst vernichtet werden würde. Ein widerstandsloses Leben 
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ist gar feein Leben, es besteht nur in Gegensätzen; ohne Schmerz 
gibt es fiir uns Menschen keine Freude, wie wir ohne Finsterniss 
nichts von Licht wissen würden. Nur in unserer Idee der Frei- 
heit leuchtet uns ein daiüber liegeader aber unerforschbarer Grund 
auf, der daher diese Natur nicht selbst ist. Leben ohne Wider- 
stand fuhrt zu keiner Lebensfreude-, ist Degeneration, ist Mangel 
an dieser Idee der Freiheit, die sich sogleich im Gegensatz zu 
Hindernissen stellt. Wir können dieses Streben in*UBS Menschen 
auftretend nur als ein Gefühl für das "Wahre annehmen, das über 
dem Sinnlichen liegt, und doch nur mit sinnlichen Momenten zu 
thun hat, um daraus Ideen zu bilden, die wir durch Hinaustreten 
in die Natur oder die objektive Welt zu verwirklichen suchen, 
um diese darnach zu gestalten; und es gewährt uns ein Gefühl 
der Befriedigung, wenn wir in der Verwirklichung das scheinbar 
Unüberwindliche dennoch besiegt haben. 

Dieser Weg zur Wahrheit fuhrt nur durch das Wissen,, so- 
fern wir darunter das Erkennen des Zusammenhangs unseres 
Selbst mit der Gesammtnatur verstehen; und es ist die Kunst, 
welche in ihren Darstellungen diesen Sieg des scheinbar Unüber- 
windlichen uns zu erkennen gibt; und wie wir in unseren Ideen 
je nach dem Stande unserer Erkenntniss fortschi-eiten, so ist auch 
alle Kunst (Malerei, Plastik, Musik) eine fortschreitende und keine 
durch die Ideen unserer Ahnen abgeschlossene. Es ist immer 
nnr das allgemeine Naturleben, das wir in der Darstellung dieser 
Ideen zu unserer Wahrnehmung zu biingen suchen: es ist aber 
dennoch nur die Wahrnehmung einer Idee, der wir eine objektive 
Bealität nicht zuschreiben können; ihre Objektivität hegt, lediglich 
in unseren Gedanken. In unserem Gefühle tritt aber ein Streben 
nach Objektivirung derselben auf; und aus der endlosen Abstufung 
dieser Gefühle haben sich durch Zusammenfassung die Begriffe 
gebildet (ebenso wie bei allem Begriffsbilden wir das Vielen Ge- 
meinsame suchten) von moralisch gut und böse, vom Schönen und 
HässUchen bis zum Erhabenen und Entsetzlichen. Ebenso wie 
wir die Idee' eines gesetzmässigen Zusammenhanges aller dieser 
Wahrnehmungen, als eine Weltenordnung in unsei er Natui-, nur in 
unserem Gefühle veranlagt finden, dessen Wahrheit wü' an unserem 
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Naturerkennen erschliessen ; so ist es ein Gefiihl der Abhängigkeit, 
das sich nicht in Momenten der Wahrnehmung uns zu erkennen 
gibt, und das wir mit ebensowenig Täuschung wie unsere Natur 
selbst, als ein Vorhandenes nur theoretisch anzunehmen gezwungen 
sind. Es stellt sich uns als ein Mysterium dar, indem es uns die 
Momente seiner Wahrnehmungen verhüllt, von dem wir daher 
keinen Begriff bilden können, das uns kein Glaube und keine uns 
aufgedrungene Idee ohne Wahrnehmungsinhalt erschliessen kann, 
wenn wir es nicht in unserem Gefühle als ein Etwas über uns zu 
finden vermögen, von dem wir nur die Kinder sind, deren Ab- 
hängigkeit sich uns im guten oder bösen Gewissen offenbart, das 
uns Trost oder Fluch bereitet. In der Höhe dieser Erkenntniss 
liegt der Lohn aller Thätigkeit im beruhigten Gewissen. 

Wenn wir hier die Quelle unseres Gewissens als aus unserem 
Gefühle hervorgehend annehmen müssen, so ist dennoch das Er- 
fahrungswissen bestimmend auf unser Gewissen. 

Wer die Folgen seiner Handlungen nicht kennt und beurtheilen 
kann, kann auch schlecht handeln, ohne dass ihn sein Gewissen 
drückt, es fehlt ihm also hier am Ge- soviel wie Vielwissen. Das 
Wissen des Einzelnen beruht meist nur auf Grundsätzen, die 
der Erfahrung der Vorhergehenden entnommen sind. Werden 
diese Grundsätze nicht gelehrt und eingeprägt, so steht der Mensch 
losgelöst von der Erfahrung der Menschheit; und soweit ihm 
dieses grundsätzliche Wissen ermangelt, fehlt es ihm am Gewissen. 
Dieses Wissen kann im einzelnen Menschen, bevor er zu handeln 
beginnt, nicht zur klaren Erkenntniss gebracht werden, er kann 
es nicht prüfen; und soweit er dies nicht kann, muss er es im 
guten Glauben als ein Wissen in sich aufnehmen und dieses be- 
stimmt sein Gewissen (am einfachsten drücken unsere zehn Gebote 
dieses Erfahrungswissen der Menschheit aus). Wird aber dieses 
Erfahrungswissen im Zusammenhang mit Ideen, oder als von solchen 
abhängig gelehrt, die vom denkenden Menschen in ihi-e Momente 
zerlegt, sich in der Natur nicht bewahrheiten, so werden leicht die un- 
begründeten Ideen mit der Wahrheit der Erfahrung zugleich bezwei- 
felt, und das Gewissen sinkt, weil es dem Einzelnen meist unmöglich 
ist, einen Process der Läuterung in sich selbst durchzumachen. 



In aUem ErfalirungswisBen kann dem Menschen nur allein die 
Menschlieitserfahnmg Autorität sein; eine andere, aussermensclüiche 
Autorität aufzustellen, bü'gt immer die Gefahr in sich, mit der 
unerklärlichen oder unwahren Autorität, auch das Erfahrungswissen 
unwahr zu finden; oder gar eine Autorität aufzustellen, die auch 
Abweichungen von diesem Erfahrungswissen zu verzeihen und 
das böse Gewissen zu beschwichtigen den "Willen hat! Aber es 
ist eben die Entwicklung unserer Ideen, die sich in der Umge- 
staltung unserer Ideenbilder zu einer dem wahren Naturinlialt an- 
gepassten Umformung zu erkennen gibt. Wir müssen die aus der 
mangelhaften Erkenntniss hervorgegangenen Ideenbilder nach dem 
besseren Erkennen in ihre Wahrnehmungsmomente zerlegen und 
sie darnach umzugestalten suchen: insbesondere solche Ideen, die 
zu herrsehenden und unser Thun und Lassen bestimmenden ge- 
worden sind, und die uns vom rechten "Wege, dem Wege der 
Wahrheit ableiten, und uns eben deswegen zum Unheile werden 
können. 

Unser Wahrnehmen, Beobachten und Sammeln dieser Beob- 
achtungen führt uns auf Erkenntnisse und auf Ideen ; wir erschliessen 
diese Ideen in unseren inductiven Wissenschaften. Wollen wir 
aber die Wahi'heit dieser Ideen begründen, so müssen wir aus 
diesen Ideen dieselben Wahrnehmungen, Beobachtungen und Er- 
scheinungen wieder ableiten können; aber auch durch diese hindurch 
bis auf einen letzten nicht weiter erforschbaren Grund vordringen 
— einen unbeweisbaren Beweisgrund, Grundsatz, Axiom, oder 
Grundlage unsei-es mathematischen Erkennens. Wir müssen daher 
deductiv veriahren oder auf deductiv wissenschaitlichem Wege 
diese Ideen ergi'ünden können. Gelingt uns dies, so haben wir 
die objektive Wahrheit unserer Ideen bewiesen, und den Zusammen- 
hang des Beobachtungsmaterials mit den vorausgegangenen Er- 
kenntnissen, aus welchen beiden eine Idee aufgebaut wurde, ala 
einen causalen erkannt. 

Wir haben also, sinnbildlich ausgedi-ückt, die Natur in uns 
hereiutreten lassen, haben die Wahrnehmungen nach vorausge- 
gangenen Erkenntnissen geordnet und Ideen formirt, mit denen 
wir wieder in die Natur lünaustreten, um diese Ideen zu ver- 
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wirklichen, und auf Gmnd unserer Freiheit die Natnr nach unseren 
Lebensformen zu bestimmen. 

Darin besteht unsere Thätigkeit (wenn auch nicht immer in 
der angeführten wissenschaftlichen Methode) vom einfachsten Suchen 
unseres Lebensunterhaltes an, wie, im höheren Sinne, in aller 
unserer Kunst, bis zur Staatskunst, dem Suchen des Rechts zur 
Beschränkung der Freiheit und des Egoismus des Einzelnen, zum 
Zwecke der Erhaltung und Förderung des Ganzen. 

Es ist ja ohne Zweifel, dass unsere herrschenden Ideen, deren 
Verwirklichung in unseren gesellschaftlichen Zuständen angestrebt 
wird, nicht immer aus objektiven Wahrnehmungen und dem er- 
kannten causalen Zusammenhang, d. h. den bisher erlangten Er- 
kenntnissen von unserer Natur, hervorgegangen sind; dass sie 
theils auch aus willkürlicher Zusammensetzung von Wahmehmungs- 
momenten oder subjektiven Anschauungen ohne Wahrnehmungs- 
inhalt gebildet wurden. 

Wir müssen daher diese für wahr gehaltenen Ideen wieder 
in ihre Entstehungsmomente zerlegen, und ihre Irrthümlichkeit 
nachzuweisen suchen, auf Grund unseres Wissens und der erlangten 
Erkenntniss des Zusammenhangs unserer geistigen Thätigkeit mit 
unserer Natur; aber auch daraus neue Ideen formiren, mit denen 
wir in die Natur hinaustreten können zur Verklärung unserer 
Lebensformen, worin wü' zugleich unsere Lebensfreuden finden. 

Die bisherigen Erörterungen führen uns zunächst zu einem 
Schema über den Zusammenhang der materiellen (physiologischen) 
Vorgänge in unserem Organismus mit unseren Empfindungen und 
unserer Denkthätigkeit. 

Ein Sinneneindruck muss erst wahrgenommen werden, ehe 
wir ihn empfinden; unsere Natui' erscheint uns objektiv gegenüber, 
dadurch, dass wir sie wahrnehmen; wir finden dieses Wahrnehmen 
ermöglicht durch Vermittlung unserer Sinne, diese liefern' uns 
Empfindungen; aber ein Empfinden kann dem Wahrnehmen nicht 
vorausgehen, sondern nur der physiologische Vorgang zur Erzeugung 
einer Empfindung — diese wü'd uns erst zu einer Empfindung, 
wenn wir sie wahrgenommen haben. Empfindungen können auch 
aus inneren Körperzuständen herrühren, aber unser Körper ist 






liier so viel wie nnsere objektive TS'atnr; z. B. die Empfindung des 
Hungers, des Schlafes, der Ermüdung, des Schmerzes; diese müssen 
erst wahrgenommen werden in der Form einer Empfindung. Im 
G-ninde sind alle Empfindungen aus solchen inneren Zuständen 
herrühi:end, denn unsere Sinne sind nur die Veimittler zwischen 
äusseren und physiologischen Vorgängen. In Narkose oder Schlaf 
ist der Organismus thätig und muss daher Empfindungen erzeugen, 
aber wii" können diese auch nicht wahrnehmen, man muss ihrer 
erat bewusst werden, um sie fiir wahr — nehmen zu können; sie 
sind für uns nicht wahr, "Wir können auch annehmen, dass die 
ganze Natur Empfindung habe (was wii' hier aber unter Empfindung 
begi'eifen woUen, bleibt allerdings unklar), aber das Wahrnehmen 
nur fühlenden "Wesen zukomme. Also nicht die Empfindung allein, 
sondeiTi die AVahrnehmung der Empfindung macht unser Leben aus. 

Es muss also in uns ein Vermögen des Wahrnehmens bestehen, 
und dieses muss der Empfindung vorausgehen, obwohl ohne 
Empfindung nichts wahrgenommen werden kann, d. h. unsere 
Denkthätigkeit als das Wahi-nehmende in uns Menschen geht der 
Natur als der Vermittlerin unserer sinnlichen Empflodnngen vor- 
aus, steht über dieser, macht diese für uns erst möglich als eine 
Wechselwirkung mit der Natur; obwohl ohne Natur eine menschliche 
Denkthätigkeit nicht möglich ist. Wenn diese daher von einem 
Vermögen stammt, das über der Natur steht, so hängt sie dennoch 
mit der organischen Beschaffenheit des denkenden "Wesens in der 
Form zusammen, welche wir zu unserer Erkenntniss gebracht 
haben: aber von einem „an sich" dieser Thätigkeit wii-d uns keine 
Erkenntniss. Die Empfindung wird auf physiologischem Wege zu 
Stande gebracht, die Wahrnehmung aber nicht. 

Welche Vorstellung man sich auch darüber machen mag, auf 
welche Weise das Behalten der Sinneneindrücke in unserem Innern ' 
(Er-innem) zu Stande kommt, jede ist falscli; ebenso wie jede Voi-- 
stellung des über das Sinnliche hinaus reichenden. Weun von 
materialistischer Seite eine chemisch mechanische Erklärung gegeben 
werden will, so fehlt dazu, wie vielfach nachgewiesen, jede wissen- 
schaftliche Berechtigung. Wir können eben den Grund nicht 
finden, wanim ein sinnlicher Eindruck in unseren GTedankeu ver- 
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bleibt, nachdem der sinnliche Vorgang zur Erzeogimg der Eniq>flndnng 
aufgehört hat, also den Grand, der unsere Begriffe erst möglich 
macht; er liegt in der Wechselwirkung unserer Denkthätigkeit 
mit unserer Natur; unsere Begriffe kommen ohne das zeitlose 
Zusammenlegen unserer Erinnerungen nicht zu Stande, und.onsere 
Natur nicht ohne die Zeit. Worin die Wechselwirkung beider 
besteht, werden wir uns daher nie erklären können, denn kein 
Urtheil kommt ohne die Zeit zu Stande, wenn, ein anschaulicher 
Grund nicht gefunden werden kann, wie es hier der Fall ist; wir 
stehen daher vor einem Etwas, das jede Erklärung ausschliesst, 
wollen wir nicht ins Transscendente, in Phantasien gerathen. 

Die Bilder aus unseren Erinnerungen fallen nicht zeitlos mit 
dem sinnlichen (physiologischen) Vorgang in uns, der eine Empfindung 
erzeugt, zusammen; denn von diesem bis zur Wahrnehmung ver- 
läuft eine Zeit, und insofern muss.eine stoffliche Portbewegung 
in unserem Organismus bestehen, denn Zeit und Bewegung sind 
nicht zu trennen ; es gibt für uns keine Zeit ohne Bewegung, und 
keine Bewegung ohne Zeit. Es ist also .unsere Denkthätigkeit 
an diesen Zeit- oder Bewegungsverlauf gebunden, und insofern 
abhängig von unserem Organismus oder unserer Nerventhätigkeit. 
Der Denkende braucht Zeit, um aus seinen Erkenntnissen Ideen 
zu formii^en, die er zu verwirklichen sucht; er muss oft lange suchen, 
bis er den causalen Zusammenhang dieser Erkenntnisse gefunden 
hat, also den Zusammenhang unserer Denkthätigkeit mit unserer 
Natur. 

Diese Bewegung kann nur Stoffifortbewegung und nicht das 
sein, was wir Reiz nennen. Unter Reiz kann man sich eine 
Oseillation vorstellen, die selbstverständlich nur ebenfalls durch 
Oscillation, oder momentanen Stoss auf ein elastisches Medium 
hervorgebracht werden kann, und woher dieser? Oseillation, Er- 
zittern kann ausserhalb unserer organischen Lebensthätigkeit, in 
der äusseren Natur stattfinden, aber sie kann doch nicht die ganze 
Natur erfüllen, sie eigentlich ausmachen, wie unsere Lichttheorie 
anninunt (aus der auch unsere heutigen atomistisch-mechanischen 
Weltconstruktionen hervorgegangen sind). Wollen wir die Ent- 
stehung unseres Sonnensystems aus der Nebularhypothese erklären. 



so könuen wir nirgends einen solchen Reiz oder ein oscillirendes 
Erzittern annelmien, Hondern nur ein Trennen und Zusammenziehen, 
ein Gehen von Stoff; Erzittern wäre allenfalls als ein Ende eines 
"Weltbildungsprocesses denkbar. Die Sonne hebt auch das Wasser 
zu Gas, Dampf und Wolken, sie „reizt" nicht das Wasser. Würden 
unsere Nerven blos dui'ch Reiz uns Empfindung geben, so brauchten 
wir keinen Sauerstoff abzugeben zur Erzeugung unserer Sinnen- 
eindrücke, also auch keinen Sauerstoff z. B. bei unserer Muskel- 
thätigkeit aufzunehmen; der in unserem Organismns resp. der in 
unserem Blute vorhandene, soweit er unsere Empfiadungeo ver- 
mittelt, würde fiii' alles Lehen ausreichen. 

Diese wissenschaftliche Theorie fusst noch auf Aristoteles; 
nach demselben ist: „in allem Organischen (Pflanze, Thier, Mensch) 
ein Bewegungsprinzip — die Seele — als Anlage, die des Reizes 
von aussen bedarf, zur Ernährung, zur sinnlichen Empfindung und 
zum Denken. Der Reiz zur Ernährung geht von den inneren 
Zuständen (Nahrungsmangel) ans; der zur sinnhchen Empfindung 
und Begehi-ung von den äusseren Gegenständen (dem Sichte, Hör- 
uiid Schmeckbaren), der zur Entwicklung der Vernunftanlage aber 
vom Denken selbst aus; und unterscheidet sich die Anlage zur 
Vernunft (der leidende Geist, nus patheticos) von der thätigen 
VeiTiunft (dem thätigen Geist). Letzterer ist nur Einer, ereterer 
wird diesem ähnlich: im Menschen sind beide gemischt, er ist 
Sinnen- und Vernunftwesen. * . 

Soweit diese Anschauung naturwissenschaftliche Theorie genannt 
werden kann, hat man unsere nenerrungenen Naturerkenntnisse 
derselben angepasst, statt zu bedenken, daas diese über 2000 Jahi'e 
alte Theorie doch einer näheren Besichtigung erst bedürfte. In 
der übrigen Anschauung ist indess die hier entwickelte Erkenntniss 
Über die Abhängigkeit unserer Denkthätigkeit von unserem Or- 
ganismus bereits enthalten; sie ist eben wie alles Neue aus dem 
Alten hervorgegangen, aber als Neues ist sie doch Originales. 

Zu Kants Zeiten war unsere Naturerkenn tniss noch zu wenig 
entwickelt, es war der Sauerstoff noch nicht gefunden, und die 
physiologischen Vorgänge in unserem Organismus noch fast ganz 
unbekannt. Aber auch Schopenhauer fiisst noch ganz auf Aristoteles, 
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wenn er sagt (in ^Wurzel vom Grunde** Ausg. 1875, S. 46): „Die 
Causalität also, dieser Lenker aller und jeder Veränderung, tritt 
nun in der Natur unter drei verschiedenen Formen auf: als' Ursache 
im engsten Sinne, als Eeiz und als Motiv (Unorganisches, Pflanze, 
Thier)." Die Causalität tritt in der Natur nur in .den Formen 
der Zeit und der Bewegung auf, in denen wir sie erkennen oder 
vielmehr aus denen wir sie erschliessen. Als Motiv kann man 
sich aber nur das Denkvermögen denken, das aber als ein Un- 
abhängiges von Raum und Zeit, also von Causalität, gedacht werden 
muss. Schopenhauer stellt sich jedoch unter Motiv den Beweg- 
grund der geistigen Thätigkeit vor; nun da hätten wir ja den 
Grund gefunden I wenn an drfs Wort Motiv sich überhaupt ein 
anderer Begriff hängen würde, als der der Be^wegung; und welch 
anderen Begriff kann man hier an das Wort Eeiz (dessen <xebrauch 
doch nur dem Aristoteles entnommen ist) hängen? Es sind Worte, 
die sich eingestellt, wo die Begriffe fehlen; es war aber die Er- 
kenntniss unserer Natur zu Schopenhauers Zeit schon so weit vor- 
geschritten,, um richtigere Begriffe finden zu können. 

Es hat also hier das Wort „Reiz", unter dem nur eine Er- 
regung als Anlass zu einer vibrirenden Bewegung begriffen werden 
kann, keinen Sinn. Unsere Empfindungen können nur durch Stoff- 
fortbewegung im Organismus zu Stande gebracht werden, wenn auch 
eines nicht sichtbaren und greifbaren Stoffes, aber doch' desselben 
Stoffes, der uns erst in seiner Summirung erkenntlich wird. Es 
kann Reiz als Oscillation gedacht in der äusseren Natur vorkommen 
und in uns eine Empfindung erzeugen, wie sie z. B. bei der Er- 
zeugung des Schalles unzweifelhaft stattfindet, aber in unserem 
Organismus ist dies nicht denkbar (siehe I. Theü über Schall und 
Licht); es tritt dieser Organismus vielmehr wie ein Vermittlungs- 
glied der ausserhalb desselben liegenden Natur init unserem 
Empfindungsvermögen und vermittelst dieses mit unserem Wahr- 
nehmungsvermögen auf. Unsere Natur kann uns nicht anders 
zur Wahrnehmung gelangen, als durch Bewegung des StoffKchen; 
unsere Natur besteht für uns nicht, wenn nicht in unserem Or- 
ganismus dieser Vorgang stattfindet, also nur Stoff in Fortbewegung 
ist für uns das Wahrnehmbare; d. h. dies kann nur das Wahr- 



genommene sein gegenüber unserer Denkthätigkeit als das "Wahr- 
nehmende. Nennen wir dieses "Wahrnehmende unsere Psyche, so 
können wir annehmen, dass in der "Wechselwirkung beider unser 
Leben besteht, obwohl wii' den Begriff Wechselwirkung nur siun- 
büdlich nehmen können, da er uns nie klai' werden kann. 

"Wir können nur durch unsere Sinne (sehen, riechen, schmecken, 
hören, tasten) wahrnehmen und fanden im I. Theil dies. Abb., dass 
der physiologische "Vorgang in unserem Organismus immer der 
gleiche ist: es wird Sauerstoif demselben entzogen, oder geht 
vom Centralorgan weg in andere Orgautheile oder nach aussen. Wir 
können durch das Gesicht keinen Gegenstand wahrnehmen, wenn 
nicht das Licht Stofffortbewegung aus dem Centralorgan hervor- 
ruft; ohne diese Stofffortbeweguug kommt uns nichts zur Empfin- 
dung und daher nichts zur "Wahi'nehmung, weder "Wärme, Elek- 
tiicität, Magnetismus noch alles andere "Wahrnehmbare. 

Wii- können sagen, unsere Psyche büdet sich dadurch die 
Elemente ihrer "Wahrnehmung, sie nimmt dabei die objektive Natui- 
in sich auf, und kann sie in sich bewahren, wenn auch der ob- 
jektive Anlass zur Erzeugung der Empfindung längst wieder ver- 
schwunden ist. Wi]' kommen hier auf deflselbeu sinnbildlichen 
Vorgang, wie wir ihn im I.' Theil in unserer objektiven Natur 
gefunden haben, nämlich dass da, wo Stoff sich fortbewegt, Kraft 
(Spannung) den entgegengesetzteu "Weg geht. Ki'aft ist ein leerer 
Begriff, von dem wir uns gar kein Bild machen können, ebenso 
wenig wie vom Denkveimögen selbst: sinnbildlich ausgediückt je- 
doch empfängt unsere Psyche beim sinnlichen "Wahrnehmen diese 
Kraft, Unsere Psyche formirt mit ihren Erinnerungen Ideen und 
sucht diese zu verwirklichen: also sinnbildlich gesprochen: unsere 
Psyche 'tritt wieder in die Natur hinaus, sie gibt üire empfangene 
Kraft wieder hinaus, und auf welch andere Weise soll dies 
möglich sein, als dass der Stoff den umgekehi-ten Weg, also zum 
Organismus oder zum Centralorgan oder den Nerven geht; und 
welch anderer Stoff sollte dies sein, als derselbe Sauerstoff, den 
wir schon im I. Theile bei der Muskelthätigkeit in der Kichtung 
zum Innern des Organismus tretend gefunden haben. — Unser 
Kopf wird heisa beim Denken, besonders in der Eiregung, nicht 
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kalt, ebenso wie Wärme durch Muskelthätigkeit entsteht; Denken 
und Muskelthätigkeit haben die gleichen physiologischen Vorgänge 
im Organismus zur Folge, greifen den Organisnius in gleicher 
Weise an; während der Muskelanstrengung ist der Mensch nicht 
zum Denken geneigt und umgekehrt. Die Psyche kann nicht 
anders in die Natur hinaustreten, um ihre selbstgeschaffenen Ideen 
zu verwirklichen, als dass sie nothwendig Stoffbewegung in der 
Eichtung zum Organismus erzeugt, denn sie schafft damit 
Wahrnehmbares. 

Wir erkennen unsere Denkthätigkeit oder unsere Psyche nicht 
an die Zeit, also auch nicht an die Bewegung und daher nicht an 
den Stoff gebunden; also sinnbildlich gesprochen, sie ist stoffloser 
Natur und leitet dennoch Stoffbewegung ein; es ist uns dies nur 
denkbar, nach menschlichem Denken, wenn dieses Vermögen zu- 
gleich auch ein Stoff erzeugendes ist. Eine Idee kann auf einen 
Menschen, der müde und erschöpft ist, ohne allen sinnlichen Anlass 
wieder belebend wirken, erzeugt also Thätigkeit oder Bewegung 
im Organismuss, und wir können uns einen ersten Anlass zu einer 
Stoffbewegung nicht anders denken, als durch Stoff selbst hervor- 
gerufen, wenn er auch nur wie zu einer Auslösung als der mini- 
malste Anlass gedacht wird. 

Wir können eben auf keine andere Weise zu einem möglichen 
Erkennen des Zusammenhangs unserer physiologischen Vorgänge 
mit unserer Denkthätigkeit gelangen, als dass wir uns bildlich 
ausdrücken, uns Sinnbilder verschaffen, in denen wir dem wahren 
Vorgang möglichst nahe zu kommen suchen. Das Sinnbildlichste 
ist die Annahme eines „Sitzes der Seele*, also eines Stoffes oder 
was dasselbe ist eines Raumes, in dem die Seele oder die Psyche 
ihren Sitz hat. Wir glauben sie an ein Substrat, eine Basis ge- 
bunden, unser Gehirn oder unsere Nerven; die Wege, die sie mit 
der Natur verbindet, vermittle unser Blut; auch im Bauchnetze, 
als ein Nervenzusammenhang, trete sie bei gewissen Störungen 
der normalen Lebensthätigkeit auf. 

Wir finden nun, dass beim Hereintreten der Natur in unsere 
Psyche der physiologische Vorgang in unserem Organismus der 
ist, dass Sauerstoff diesem Substrate entzogen wird, und umgekehrt^ 
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beim Hinaustreten der Psyche in die Natur dieser Stoff zum 
S«l)stj'ate zurückgeführt wiiii. Dieses Substrat kann aber, als 
selbst unbeständig und wechselnd in seiner organisch -chemischen 
Zusammensetzung, unsere Psyche nicht selbst ausmachen und die 
hereingetretenen Bilder nicht selbst bewaliren; das Wiederhinaus- 
treten der Psyche hängt ja nur von dem Bewalu'eu und Erkennen 
der liereingetreteuen Formen ab, also kann auch weder der Sauer- 
stoff noch das Substrat dieses Hinaustreten zu Stande bringen: es 
muss hier eine Unabhängigkeit unserer Psyche von beiden be- 
stehen. Der Sauerstoff erscheint hier nur wie ein Vermittler, i 
. nni'uliiger Bote, der vom Substrat und zum Substrat geht, dessen 
Thätigkeit für jeden Organismus von dem materiellen Bestand 
dieses Substrates abhängig ist. Unser Leben hat nui' 
wenn hier eine gewisse Normalität besteht; es muss die 
sti-at, als eine organisch- chemische Verbindung im Organismus, 
eine solche Beschaffenheit haben, dass es den Sauerstoff leicht 
aufnimmt und leicht wieder abgibt; wir wissen aber, dass dieses 
Substrat, vom Organismus getrennt, sehi- leicht durch den Sauer- 
stoff zeraetzbai- ist. Es erscheint sonach, als ob unsere Psyche 
erst dann auftreten kann, wenn das Substrat vor solchen Angriffen 
des Sauerstoffes gesichert ist; und dass die Psyche stets Acht zu 
geben habe, dass dieser Angriff nicht geschehe, dass der Sauer- 
stoff uicht Verbindungen chemischer Natur eingehe, dass also diese 
Neigung dem Sauei-stotf stets wieder genommen werde (inwiefern 
hier eine Zerstömng des Organismus durcli Mikroorganismen ein- 
treten kann, ist im I. Theile bereits erwähnt); tritt dies dennoch 
ein, so verschwinden unsere Lebensformen; aber die Psyche oder 
das Leben „an sich" kann nicht verachwinden , da das Vermögen 
derselben nicht vom Stoff abhängig sein kann. Wir kennen nur 
uicht ihre Lebensformen ausserhalb des Organismus, worin sie sich 
lür uns äussert; auch könnte unsere Natur eine ganz andei-e sein, 
es würden nur unsere Fonneu, in denen wir sie wahrnehmen, 
wechseln. Unseie Psyche als Ausfluss oder Aeusserung eines 
Denkvermögens würde nur mit diesen Formen verkehren; aber ( 
Psyche wüi-de dieses Denkvennögen ebenso vergeblich suchen, wie 
wii", die wir mit den Fonuen unserer Natur verkehren. Wir 
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können ja aach annehmen, dass es Nichts geben kann, wo nicht 
psychische Thätigkeit besteht, aber uns. kommt es durch unsere 
Sinne nicht zur Erkenntniss. 

Es hat also unsere Psyche, wenn Sauerstoff durch Muskel- 
oder Denkthätigkeit zum Substrate zu treten veranlasst wurde, 
diesen wiederum zu veranlassen, dass er als der gleiche unruhige 
Bote durch die Thätigkeit der Sinne sich vom Substrate wieder 
fortbewege. Wir finden hier unsere psychische Thätigkeit viel 
.mehr abhängig von der Leichtigkeit, mit der dieser unruhige Bote 
— der Sauerstoff — mit dem Substrate verkehrt, also von der 
Empfindlichkeit, als von der Masse dieses Substrates selbst; wir 
können, daher nicht behaupten, dass die Grösse eines Gehirns auch 
Zeugniss von der Schärfe der Denkthätigkeit gebe. 

Unsere Alkaloide (die basischen Elemente der organischen 
Stoffe) wirken meistens lebenzerstörend; sie stören den normalen 
Zustand zwischen Sauerstoff und Substrat wahrscheinlich dadurch, 
dass sie eine chemische Thätigkeit des Sauerstoffs im Organismus 
hervorrufen und die Psyche dieses geschehen lässt. Wir finden 
also auch unsere Denkthätigksit an eine Normalität gebunden, die 
vom Stofflichen abhängig ist und die unsere psychische und phy- 
sische Gesundheit ausmacht, unsere körperlichen und geistigen 
Anlagen, Charakter und Gewohnheiten bestimmt. 

Das Denkvermögen können wir uns nur denken als von der 
Natur unabhängig, aber die Natur bestimmend, sie erzeugend; 
unsere Denkthätigkeit aber hängt von den materiellen Vorgängen 
im Organismus ab, wirkt aber ebenso bestimmend auf diese Vor- 
gänge, es erzeugt zugleich diese Vorgänge,' und dieses Erzeugte 
kann nur das, das bestimmte organische Gebilde fortpflanzende sein; 
und wir müssen annehmen, dass in jedem Samenkeime auch dieses 
Erzeugte vorhanden ist. Das Materiale des Keimes wird zunächst 
aus den Stoffen bestehen, von denen unsere Psyche abhängt, aus 
Substrat und Sauerstoff. Das ganze Sinnenwesen ist ja im Keim- 
bilden an einer Sauerstoffentziehung, in der ja alles Sinnliche be- 
steht, betheiligt; gleichsam als ob dieser Sauerstoff auch zugleich 
der Träger im Keime für das neue Leben wäre. Nach unsierer 
pflanzenphysiologischen Erkenntniss hängt der Anfang eines neuen 
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Lebens zunächst von der Abffihrang des Sauerstoff ans dem 
Samenkeime ab; und wir können annehmen, dass im animalischen 
Lebenskeime bei der Entwicklung der gleiche Vorgang vorausgehe, 
auf welchen hin eine Zurückfiihrung von Sauerstoff nachfolge, der 
zur Bewegungsthätigkeit und zuletzt zur Denkthätigkeit fuhi'e. 

Nach diesen vorausgegangenen Betrachtungen wird die Tabelle 3 
verständlich werden. 

Es sind die aus der höchsten Idee, zu der wir aus unserem 
Naturerkennen hingeführt wurden, abgeleiteten Vorgänge in unserer . 
Natur. 

Dieses Schema kann durch weiteres Nachdenken, durch. 
Forschungen und Beobachtungen für das medicinische Wissen im 
Allgemeinen von eminent praktischem Werthe werden, und ins- 
besondere zu Aufschlüssen über Vorgänge interijer Natur führen. 



Wenn wir auf den Schluss kommen, dass unsere Denkthätig- 
keit Stoff erzeugend ist, so stehen wir hier an der Möglichkeit 
eines Ueberganges des Begriffslosen zum zu Begreifenden, an der 
Entstehung dessen, was wir uns unter Atom und Aether vorzu- 
stellen vermögen. Es entsteht keine Empfindung in uns, wo nicht 
Stoffliches sich bewegt, nur dies ist uns wahrnehmbar; empfinden 
wir Licht, Elektricität etc., so war es nur Stoff, der uns zur 
Wahrnehmung verhalf; er muss da sein, und wenn wir ihn nicht 
ergreifen und physikalisch oder chemisch zu fassen vermögen, so 
kann er doch nichts anderes sein, als derselbe Stoff, den wir zu 
unserer Erkenntniss bringen können ; er muss in seiner Fortbewegung 
den umgekehrten Weg (wenn wir uns sinnbildlich ausdrücken) wie 
Kraft gehen. Fühlen wir daher Licht, Elektricität etc., so ging 
Stoff vom Substrat unseres Organismus weg, wie bei allen Sinnen- 
eindrücken. • 

• Wir können uns auf diese Betrachtung hin dem nähern, was 
wii' unter Atom und Aether zu begreifen vermögen. Aether kann 
nicht als Kraft gedacht werden, er ist Stoff und geht den umge- 
kehrten Weg (sinnbildlich gedacht) wie Kraft; und Atom kann 
nicht als mit Seele begabt gedacht werden. Was soll auch be- 



seeltes Atom sagen? wie der Monismus annimmt: was ist Atom? 
was ist Seele? 

Es ist Ja möglich, dass wir liier an einem Uebergang des 
Walmiehmeuden (unserer Psyche) zum Wahrgenommeuen stehen: 
mit dem Begiiff „Uebergang" aber etwas bezeichnen, das ein total 
anderes ist, als wir uns damnter vorzustellen vermögen. Es 
könute ja das Atom als ein Orund der Stoffbinduug zugleich auch 
zu beti-achten sein als ein G-nind unseres Wahmehmens selbst, 
nicht als das Wahrzunehmende: erst die Verbindung zu Stoff kann 
ein AVahi'uelimbares und als solches etwas anderes sein, resp. der 
Griimd, auf dem sich unsere Stoffbildung aufbaut, kann auch der 
Grund unserer Walimehmung sein. 

Aus unserer Nebularhypothese erklären wir uns die Entstehung 
der Weltkörper als eine Stofizasammenziehung, Stoffbinduug; man 
kann sie sieh aber ebensogut als eine Stoffbildung denken: welcher 
Zusammenhang hier mit unserer psychischen Thätigkeit besteht, 
mag noch Gedankenarbeit fih- Metaphysiker abgeben; wir sind hier 
an einen Kardinalpunkt der Metaphysik. 

Wir kommen in der Erklärung der Weltkörpereutstehung auf 
eine zu jedem Einzelkörper hingehende Stoinjindung; aber jeder 
andere Weltkörper diesem gegenüber erzeugt auf demselben eine 
Stofflösung; es geht also im Weltbildungsproeess Stoffbindung und 
Stofflösung vor sich. Wenn wir unsere psychische Thätigkeit als 
Stoff erzengend annehmen müssen, so ist die Möglichkeit der Zurück- 
filhi'ung des Stofflichen zu Stofflosem durch dieselbe Thätigkeit 
anzunehmen, nicht ausgeschlossen: und so können wir schliessen, 
dass der Weltbildungsproeess oder die Naturentfaltuug durch das- 
selbe Vermögen, in dem unsere psychische Thätigkeit begründet 
ist, auch ihren Grund habe: dass es in der Natur nichts gibt, wo 
tlieses Vermögen nicht besteht; wir können uns ja nur sinnbDdlich 
ausdrücken," es ist daher Klarheit hier nicht möglich. 

Wir müssen in jedem Weltkörper eine Veranlassung der Stoff- 
biudung annehmen, die auf alle andereu Weltkörper als eine Ver- 
aulasBung der Stofflüsnng wirkt; — eine Veranlassung, die wir als 
den Gmnd einer Wirkung finden, alme diesen Grund uns erklären 
zu können, können wii- ihn mit dem Woite Trieb bezeichnen. 

,.k«,. Di. WoIL 13 



194 

Wir finden in unserer Psyche diesen Trieb vor als einen die 
Natur zur Psyche hereinnehmenden, und die Wirkung ist dabei 
die, dass eine Fortbewegung des StoflFes (Sauerstoffes) vom organischen 
Substrate als eine Stofflösung stattfindet; derselbe Trieb veranlasst 
aber auch die Psyche in die Natur wieder hinauszutreten, und die 
Wirkung ist die, dass eine Stoffbindung, eine Bewegung des 
Sauerstoffs zum organischen Substrate stattfindet. Es erscheint 
uns dies wie ein Kampf, den unsere. Psyche zu bestehen hat, der 
seine Wirkung im Organismus äussert, welchen die Psyche zu 
bewahren und zu entfalten hat; und- zwar als derselbe Kampf, in 
dem für unsere Erde der Erde bildende Trieb mit (zunächst) dem 
Sonne bildenden besteht. Erst in einem erkannten Zusammenhang 
der Weltenbildung mit unserer psychischen Thätigkeit können wir 
den einheitlichen Grund alles Seins finden, und wir können ihn 
nur hier suchen. 

Diese Triebe, die hier wie zwei (Gegensätze erscheinen, die 
sich im Verhältniss einer Verbindlichkeit zu einer Beftigniss gegen- 
über stehen, können nur dann diesen Kampf zu einem -Leben 
äussernden, nach unserem Denken, gestalten, wenn auf der Erde 
organische Gebilde entstehen, welche ein individualisirtes Leben 
ermöglichen; während in der Weltkörperbildung dieselben Triebe 
möglich sein können, ohne dass uns ein Leben äusserndes Gebilde 
zur Erkenntniss kommt, gleichsam dass hier ein uns unbekanntes 
Elementarleben bestehe, oder dass aUes uns unorganisch Er- 
scheinende erst aus einem individualisirten Leben hervorgegangen ist. 

Nur Gegensätze können dieses Leben hervorrufen, und diese 
können nur jene Triebe sein, die wir im organischen Leben, wie 
auch im Weltbildungsprocess annehmen müssen. Aber nicht aus 
diesen Trieben allein, aus denen nur Naturnothwendigkeit hervor- 
geht, kann ein Leben entstehen, sondern durch ein Etwas, das die 
Gegenseitigkeit zu einer Wechselwirkung gestaltet, und damit ein 
Leben äusserndes organisches Gebilde hervorruft oder erzeugt; 
nur dies kann unsere Organismen geschaffen haben. Denn unser 
psychisches Leben kann nur da entstehen, wo die in den Organismus 
hereingetretenen Typen der einzelnen Natui'erscheinungen und der 
ganzen Natur in Wechselwirkung treten mit dem Triebe des 



Hinaiistretens in dieselbe Natui-: und diese WechselwirkiiDg kann 
nur durcli ein drittes Etwas ermöglicht werden, das wir nkht in 
diesen Trieben oder dieser Natur selbst veranlagt annehmen können, 
als ein Vemiögen, die Iiereingetretenen Typen zn bewahren und 
zu reproduciren, wodurch erst eine "Wechselwirkung- ermöglicht 
wird, die iinser psychisches lieben zu einem walimehmenden, 
empfindenden, Freude und Schmerz äussernden gestalten. 

Diese Triebe können also das Wahrnehmende nicht selbst 
sein: ohne dieses Wahrnehmende könnten wir keine Begriffe bilden, 
Wir müssen das Vennügen des Wahinehmens als ein Drittes über 
diesen beiden Triebe liegendes annehmen: als zugleich ein die 
Orilnung bestimmendes, in der diese Triebe Tviiken. — Wollten 
wir ein gegenseitiges Verständniss der beiden Triebe annehmen, 
so wäi-e eben dieses Verständniss schon das darüber liegende Dritte. 
Wii' müssen ein über diesen Trieben liegendes Ordnendes, alles Leben 
und die ganze Natur Bestimmendes annehmen: sinnbildlich ge- 
sprochen als das Kuhende gegenüber dem Bewegten und Bewegenden, 
Unsere Denkthätigkeit müssen wir als das Vermittelnde zwischen 
dem Ruhenden und dem Bewegten halten, als das aus der Wechsel- 
seitigkeit beider hervorgehende, sie kann nicht das Ruhende selbst 
sein: wir können nur alle Bewegung auf diese Denkthätigkeit zu- 
rückführen, als ihren letzten uns erforschbaren Grund ilirer Knt- 
stehuug. Das Vermögen unserer Denkthätigkeit aber ei-scheiut 
»ns als dieses Ruhende selbst, — als der unbewegte Beweger von 
Aristoteles — sinnbildlich gesprochen als der auch über diese 
Denkthätigkeit noch liegende Grund alles Seins. 

Im Triebe des Hinaustretens mit unseren formirten Ideen in 
die Natitr erkennen wii- unsere Willensthätigkeit. Es ist nicht 
der Trieb des Hereintretens; denn wenn ich sehen, essen etc. will. 
so geht meine Idee doch vorans; das Sehen, Essen etc. ist mu- 
die Verwirklichung dieser Idee;, wo das Hereintreten der Natui- 
ohne diese Idee geschieht, ist der Wille nicht betheiligt. 

Wii- können den Trieb des Hereintretens* der Natnr in die 
Psyche nur all eine Sinnenthätigkeit bezeiclinen, an der unsere 
Denkthätigkeit nicht betheiligt ist; aber diese findet ohne jene 
nicht statt. Je grösser die Denkthätigkeit, am so giösser die 
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Sinnen thätigkeit; je grösser die letztere ohne die erstere, um so 
eher geht der Organismns zu Grunde, wenn nicht durch Bewegungs- 
thätigkeit die noimale Stoflfbewegung im Organismus erhalten wird, 
wie es zunächst bei den Thieren der Fall ist. Erst im Menschen 
erkennen wir eine Denkthätigkeit und darin zugleich eine Unab- 
hängigkeit vom Organismus ; nur finden wir, dass diese Denkthätigkeit 
dieselben materiellen Vorgänge im Organismus erzeugt, wie sie zur 
Erhaltung des physischen Bestandes ohne diese Thätigkeit noth- 
wendig sind. 

Nur in dieser Unabhängigkeit erkennen wir einen freien "Willen, 
der nur insofern abhängig von unserer Natur wird, als er den 
Organismus zerstört, wenn er der Natur entgegengesetzt handelt. 
Wir kommen hier auf dieselbe Quelle, aus der wir unsere Denk- 
thätigkeit, unseren freien Willen und unsere Freiheit ei-schliessen. 
Wir können Willensthätigkeit und Denkthätigkeit als gleichbe- 
deutend halten, denn wir bilden keine Ideen, ohne nicht zugleich 
den Willen zu haben sie zu verwirklichen. In diesem Triebe des 
Hinaustretens in die Natur erkennen wir unseren Willen, weü er 
uns zu einer Anstrengung wird; es ist ein Wille dazu nöthig. 

Ideen, Phantasien treten in uns auch ohne diesen Willen 
auf, sie entspringen nach vorausgegangener Sinnenthätigkeit un- 
mittelbar aus unserer Denkthätigkeit; und diese Ideen sind es 
auch, sofern ein causaler Zusammenhang ihrer Entstehungs- 
momente besteht, und sie uns über unsere Erkenntniss hinaus- 
führen, aus welchen unsere Naturentfaltung und alle Entwicklung 
hervorgeht, ob in Kunst oder Wissenschaft. — Sagen wir ja selbst, 
sie gehen aus einem Genius, einem Geiste hervor; ob wir es nun 
Gefühl benennen, oder Denkvermögen, es bleibt immer derselbe 
dunkle Hintergrund, aus dem unsere Natur hervorfliesst. Wenn 
diese neuen Ideen auch noch so leicht im Einzelnen auftreten 
mögen, ihi*e Verwirklichung erfordert einen Willen, bleibt stets 
harte Arbeit, die nicht immer derselbe Mensch zu Stande bringen 
kann. Es muss erst die vorausgehende Erkenntniss, auf welcher 
diese Ideen aufgebaut sind, gesucht und erlangt sein. Wir müssen 
erst aus unserem Wissensmaterial und unserer Erkenntniss die 
Hinleitung zu diesen Ideen zu Stande gebracht haben; aber auch 
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deductiv müssen sie auf einen letzten anschanlichen Grund zurück- 
gefühlt werden können, ehe eine Verwirklicliung derselben in 
unserer Natur gelingen kann. 

Die Anstrengung des Hinaustretens in die Natur, von dear' 
einfachsten Thätigkeit au, wird durch Uebung erleichtert. Wir 
erlangen in dieser Wechselwirkung unserer Psyche mit unserer 
Natu]' Fertigkeiten bis zu einer Virtuosität, in der wir schliesslicli 
die aniängliche Ansti'engung des Hinausti'etens aufgehoben finden; 
und erst wenn diese Geläufigkeit im Vorauserkannten erlangt ist, 
kann eine Anstrengung tür daiuuf basirtes Neues, womit wii' in 
die Natiu' hinaustreten wollen, zu einem Erfolge fiihi-en. Der 
Nachweis der Richtigkeit einer neuen Idee mag gelingen, 
die Verwirklichung nicht ohne diese Virtuosität, um- an dieser 
Igt der Erfolg. 

Sowie wir die Ti'iebe in der ganzen Natur liegend annehmen 
müssen als die Aeusserungen der Natureutstehung aus einem Un- 
vorstellbaren, so müssen auch in allen organischen Wesen diese 
Triebe des Herein- und Hinaustretens liegen, aber ein Erkennen 
derselben liegt nur im Menschen; ihn führt diese Erkenntniss zu 
einer Ideenbildung, die andere Wesen nicht haben. Der Drang 
nach Vei-wirkliehung ist sein Wille; wii- können auch sagen, dieser 
menschliche Wille greift der Naturentfaltung voraus, er fuhrt ihn 
ausserhalb eines Bedürfnisskreises, den andere Wesen nicht kennen; 
er kämpft nui- um seine Ideen, diese bereiten ihm Sorgen. Diese 
Sorgen sind ja auch nicht in allen Mensclien gleich gi-oss; im 
rückständigen weniger hervortretend, wie im Kultui-menschen. 

In wiefern in diesen Sorgen und Kämpfen eine Entwicklung 
Menschenwesens liegt oder auch diese Entwicklung gefährdet, 
■wäre einer besonderen üntei-suchung werth: unsei-e gegenwäi'tigeu 
Gesellschaftszustände, aber insbesondere unsere GescMclite, liefert 
hierzu Material. Jede Ueberstüi-zung gefährdet den organischen 
Bestand. Liegt hierin schon ein Regulativ? In unseren staatlichen 
Einrichtungen und in der Gesetzgebung ist hierauf sclion Rücksicht 
,£6nommen: in wie weit ist aber dieselbe überhaupt zu nehmen? 
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Wir erkennen in unserer Natur einen causaJen Zusammen- 
hang, also eine Ordnung bis zum- Sternenhimmel und bis zu einer 
Urgeschichte, und wir erschliessen aus all' diesen Wahrnehmungen 
ein Denkvermögen als den abstraktesten aller Begriffe, als eine 
höchste Idee, als den Grund alles Seins, als das die Welt Be- 
stimmende und Ordnende; aus der alle Weltkörpei'bildung als 
unserer Natur, sowie auch unsere psychische Thätigkeit hervor- 
geht; als ein Grund, den wir, obwohl unserer Wahrnehmung ent- 
zogen, dennoch als eine mittelbare Wahrnehmung, als ein Vor- 
handenes annehmen müssen, als eine Gottheit, zu der unser Wissen 
iind Forschen führt; die also nicht blos ein Postulat der praktischen 
Vernunft, nach Kantj ist, und die nicht aus unserem subjektiven 
und idealistischen Denken ohne objektive Begründung hervorgeht. 
Wir haben keinen anderen Weg diese Gottheit zu finden und kein 
Glaube kann sie erschliessen. Unser Denken und Ideenbilden kann 
sich nur auf Wahrnehmungen fortbewegen, und eine übersinnliche 
Wahrnehmung gibt es nicht; wir können als Menschen nur menschlich 
denken, und von einem anderen Denken, als unser menschliches 
Denken, können wir kein Wissen haben. 

Ob wir das erschlossene Uebersinnliche, Geist, Denkvermögen 
oder Gott nennen, alle Forschungswege aus unseren Wahrnehmungen 
führen zu diesem Einen, Unbegreiflichen, das wir aber auch als 
in unserem Gefühle sich offenbarend, annehmen müssen. Jeder 
sogenannte Durchbruch unseres Denkens in das Uebersinnliche 
„an sich" führt uns daher •zur unwahren Idee, zum Hiantastischen. 

Wü' können nur aus unserem menschlichen Denken, worin 
wir die vergangenen Formen unserer objektiven Natur uns ver- 
gegenwärtigen können, auf ein darüber liegendes Denkvermögen 
schliessen, dem die ganze Natur gegenwärtig ist; und da aUe 
Wahrnehmungen und Erkenntnisse uns dahin führen, anzunehmen, 
dass alle Causalität aus der Freiheit dieses Vermögens hervor- 
geht, welches diese Causalität, also die ganze Natur setzt; so 
erschliessen wir dieses Denkvermögen als eine Macht, die unsere 
ganze Natur hervorbringt, wie wir sie in den Formen des Raumes 
und der Zeit zu erfassen vermögen ; die in ihrer Freiheit an keine 
Formen gebunden ist, denn diese Bindung könnte nur durch eine 
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zweite höhere Macht geschehen; wir können sie also als eine 
allgegenwärtige Allmacht aus unserem Denken erschliessen. Wir 
nehmen sie mittelbar wahr und erschliessen sie als objektiv vor- 
handen, als einen in uns .selbst sich offenbarenden Grund alles 
Seins, ohne welchen weder unser Denken noch unsere Natur be-, 
stehen kann. 

Ein besonderes Vermögen der Vernunft oder der Einbildungs- 
ki-aft, oder eine Vernunft „an sich" gibt es daher nicht; es ent- 
springt diese Vernunft aus der Wechselwirkung unserer Denk- 
thätigkeit mit unserer Natur. Wir können also den Grund alles 
Seins oder die Gottheit nur erschliessen als eine Offenbarung- aus 
unserem Wissen und Forschen, nicht aus einem subjektiven Glauben; 
und wir müssen daher unser Wissen und die Ideen, in denen wir * 
aufgewachsen sind, gehörig zergliedern, statt an unseren über- 
kommenen Ideen festzuhalten, und gegründetere neue Ideen aus 
unserer erlangten Erkenntniss aufbauen. In der Vernachlässigung 
dieses Thuns liegt auch der Grund unserer gegenwärtigen TJn- 
religiosität, insbesondere derer, die Naturkenntniss aber keine 
Erkenntniss haben. 

Jede Zeitperiode hat ihre herrschenden Ideen, die Menschen 
wachsen darin auf und können nicht anders, als sie für unum- 
stösslich halten. Neue Wahrheit kann nur in unser Wissen kommen 
durch Zergliedening dieser lierrschenden Ideen und dem Neuauf- 
bau von Ideen, die ihre Begründung in unserer Erkenntniss haben. 

Alle bestehenden Ideen in Kunst, Wissenschaft und Religion 
sind immer aus den alten hervorgegangene neue Ideen, die zui* 
Herrschaft gelangt sind; und dazu mussten sie ihre Verbreiter, 
Vortheidiger und Conservatoren finden (sogar in exakten Wissen- 
scliaften), die aber gegen neuere Ideen ebenso in Kampf treten, 
wie es zu jeder Zeit war; denn nur um Ideen kämpfen die 
Menschen und keine Ideen haften fester, als die in der Jugend, 
in der Erziehung eingeprägten. 

Also alle neuen Ideen können nur aus Momenten hervorgehen, 
die ihre objektive Begründung in der allgemeinen Natur, d. h. in 
unserer Erkenntniss von derselben finden; und so ist es auch mit 
der Idee oder dem Begi-iff „Moral". Wir müssen diesen Begi-iflf 
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in seine Momente zerlegen, aus denen er hervorgegangen, und von 
Neuem aufbauen; er liegt freilich in uns wie Verstand und Ver- 
nunft, aber damit ist er nicht erklärt, ebensowenig wie aus einem 
kategorischen Imperativ Kaufs, als ein Grund, aus dem unsere 
pflichten hervorgehen sollen. 



Berichtigungen in den 5 ersten Dmekbogen. 

Seite 33, Zeile 17 von unten, statt: „ausgegebenen Spannungen gleich finden" 
soll es heissen: „ausgegebenen Spannungen, oder Energien genau den im 
Körper aufgenonunenen Spannungen gleich finden". 

Seite 45, Zeile 8 von oben, statt: „Graswände" lies „Glaswände". 

Seite 58, Zeile 7 von unten, statt: „eine" lies „einer". 

Seite 62, Zeile 6 von oben, statt: „Amosj^hare" lies „Atmosphäre". 

Seite 72, Zeile 9 von unten, statt: „spüren" lies „aufsuchen". 

Seite 80, Zeile 19 von oben, statt: „su" lies „zu". 



Druck von W. & S. Loewenthal, Berlin C. 
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